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Das

A l b a n e s i s c h e  E l e m e n t
i n  G r i e c h e n l a n d .

I. A b t h e i l u n g .

Ueber Ursprung und Allerthum der Albanesen,

Von

D r .  J .  P h .  F t i l l m e r a y e r .

Mit  der  Z ers tö rung  von Korinth, der üppigen und prachtvollen Haupt­
stadt des Achäischen Bundes, durch den römischen Consul Mummius um 
die Mitte des zweiten Jahrhunder ts  vor Chr. sind die hellenischen Frei­
staaten, und mit Eroberung Konstanlinopels durch die Osmanischcn Tür­
ken um die Mitte des XV. Jahrhunder ts  nach Chr. ist das g r ä c o - h e l l e ­
nische Imperium von Byzanz aus dem Bereich der europäischen Literatur 
ausgeschieden,  wo nicht gar  im Gedächtniss des civilisirten Abendlandes 
selbst erloschen.

Die Notizen, wie sie über das griechische Byzanz der Comnenen, 
der Angeli  und der Paläologen durch die Kreuzheere nach Europa g e ­
kommen, haben sich g leich  einem Fossil bis auf  die neueste  Zeit  fort-  
geerbt. Herkulanum und Pompeji hat  die Asche des Vesuvius zu g e ­
deck t ;  über  die Völker des Illyrischen Continents aber hat  die Herrschaft  
der Osmanli eine Rinde gezogen ,  unter  der sie 4 0 0  Jah re  lang  fortge­
keimt und lebendig geschlummert h ab en ,  bis endlich in unsern Tagen 
die Pflanze in ihrer W iederver jüngung  die Hülle durchbrochen und auf 
die Oberfläche hcraufzutreiben angefangen  hat.

1 *
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Ohne nähere  Prüfung  dachten wir uns beim Ausbruch  der griechi­
schen Insurrection die weite Ländermasse zwischen der Untern Donau

,  9

und dem S ü d - C a p  des Peloponnesus schon seit der Periode Alexanders
9 * f * » # ft

von Macedonien und seiner Diadochen von einer Nationalität ausgefüllt ,  
die durch Gleichheit des Bluts,  der Sprache und des Glaubens vor wie 
nach Christus in ein unauflösbares Ganzes verschmolzen war und insgc-  
sammt den Typus der Hellenen trug. ,

Nebenher zeigte es sich freilich bald g e n u g ,  dass auf  diesem ho­
m ogengedach ten  byzantinischen Continent einzelne Theilc die nicht ganz 
hellenisch kl ingenden B enennungen  Bosnien, Serbien, Bulgarien, S law o-  
Thrakien, Herzegowina und Czernagora trugen. D i tses  Bewusstsein hat 
aber den hellenischen Einhei tsg lauben der Europäer  nicht zu stören ver­
mocht,  weil  cs j a  auch im eigentl ichen allen Hellas neben Attika und 
Lakonia  noch Landschaften g ab ,  die man Akarnania ,  Thessalia,  Aetolia, 
P h o k is ,  Elis und Arkadia  nannte .  In Czernagora und Radowitz e twa 
unhellenischc Elemente zu w i t te rn ,  ist in der U eberzeugung ,  dass doch 
überall nur  A l t - H e l l a s  unter  der Rinde schlummern könne, während des 
Kampfes niemanden in den Sinn gekommen.

Kaum hatte aber die Insurrec t ion ,  wenigs tens  im edelsten Segment  
des Imperiums von Byzanz, ihren Triumph gefeiert,  und ein „Königreich 
H e l la s“ in das Gremium des europäischen Staatenthums e ingefüg t ,  als 
die europäische Literatur —  denn von anderen  Dingen und Potenzen 
wird hier nicht geredet  —  über die Frage,  „wie das emancipirle Bruch­
stück von Byzanz staatlich zu constituiren s e i “, in die zwei en tg egen ­
gesetzten L ag e r  der Idealen und der Beulen ause inander  ging. Die 
Idealen waren  überzeug t ,  es brauche nur einen kurzen leichten Schliff, 
um das aufgegrabene  Kleinod vom türkischen Schorf zu säubern  und e s  
wieder den Glanzpunkt politischer und geist iger  Ueberlegenheit  e in n c h -  
men zu sehen, den es weiland an Rom verloren hat.



Man kann  cs den Griechen in der That  nicht  verübeln ,  wenn sic 
die Ansicht der Idealen mit Enthusiasmus zu der ihrigen machten und 
den unvermittelten Sprung  aus der trostlosen Niedrigkeit  osmanischer 
Knechte zum B ang  der ersten und  tonangebenden  Nation des Erdbodens 
ganz nach ihrem Geschmacke fanden. An der Fähigkeit,  die neue Po­
sition mit Nachdruck und W ürde  zu behaup ten ,  konnten  sie unmöglich 
zweifeln, da man sie von allen Seiten her einer angebornen  Superiorität
über alle ändern Völker zu versichern nicht vergass.

■■ • .  •' .  .  ‘ • *

D agegen  fanden die Realen bei näherer  P rüfung  des emancipirlen 
Materials ein so wesentl ich verschiedenes E rgeb n is s ,  dass ein viel be­
scheideneres und viel demüthigercs Auftreten des neu geschaffenen Kö­
nigreichs rätlilich schien. Statt  die neue politische Existenz an das alte 
Hellas anzuknüpfen ,  hätte m an ,  wie es Sich überall  zeigte, weit  k lüger  
ge than ,  für die zu begründende Ordnung der Dinge in Griechenland 
vielmehr die vier letzten Jahrhunder te  des christlichen Autocratenthums 
von Byzanlium als Maass und  A usg ang sp un k t  anzunehmen. Die richtige 
Kenntniss der geis t igen Zustände Griechenlands ,  seines Vermögens und 
seiner  Tragfähigkeit  —  quid valeant  humeri ,  quid ferre recusen t  —
kann man nur aus dieser Quelle schöpfen.

f

Es w ar  hier wieder einmal das Problem zu lösen, ob man im neuen 
Europa ohne alle Rücksicht  auf  die Natur der materiellen Unterlage und 
der psychischen Elemente, auf  ihren U rsprung und auf ihre V erg an g en ­
heit ,  blos aus der Phantasie einen Staat construiren k ö n n e ,  wie Platon 
seine Republik,  oder  ob der neue Schöpfungsact  an B edingungen  g e ­
bunden und von Schranken umschlossen se i ,  deren U m gehung  und 
Durchbrechung  menschlicher Weisheit  ewig  unmöglich ist.

W a s  in Europa anfangs niemand wollte, und was selbst noch heute 
nur mit Widerwil len  betr ieben wird, das Studium der Epoche von Byzanz,
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gew innt  als einzig w icht iger  Leitfaden im hellenischen Labyrinth mit 
jedem Jahre  an Dringlichkeit.

W ie  die Dinge heute s tehen ,  ist es nicht zu viel gesag t ,  dass die 
Idealen, ohne deswegen  ihre Existenz zu gefährden, der Nothwendigkcit  
an die Realen wesentliche Zugeständnisse  zu machen und die l an g  ver­
weigerte  Isonomic endlich zu gewähren ,  nicht mehr en tgehen  können.

Gegen die Zu lassung  einer byzantinischen S la w e n -P e r io d e ,  nach ­
dem sie bereits die Sanction der W issenschaf t  erhalten hat ,  darf  man 
sich von jetzt  an  um so weniger  s t räuben ,  als der lebendige Beweis 
ihres Daseins noch je tz t  vom Ister bis in die Nähe des Maccdonischcn 
Olympus reicht und  die letzten Spuren ,  dass es einst noch viel schlim­
mer w a r ,  vom hellenischen Boden selbst  heute noch nicht ganz ver­
schw unden  sind.

Aber selbst mit dieser nicht unwesentl ichen Errungenschaf t  ist die 
reale Seite der „W issenschaf t  von Byzanz“ noch nicht befriedigt;  sie 
ver lang t  noch ein zweites Opfer, das an Bitterkeit selbst das erste viel­
leicht noch übcrtriiFt.

Nicht w en ige r  als die Hälfte des neugriechischen Königreichs, wie 
es heule ist ,  wird mit Einschluss der edelsten und auf’s eifersüchtigste 
bewachten  Theile des alten Hellas von der historischen Kritik als E igen­
thum des aus Epiro-Il lyrien e ingewanderten  halbbarbarischen Volkes der 
A lbanesen  vindicirt.

Hier ist der Streit um eine „Actualität  und um ein Je tz t se in “, nicht 
um bereits überwundene Zustände und um eine V ergangenhe i t ,  die der 
Mensch überall so leicht und  so schnell  vergisst.

W en n  der Idealismus diesen letzten Act demüthiger Unterwerfung 
unter das s trenge Imperium der W issenschaf t ,  wo nicht völlig zu v e r -
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e i te ln ,  doch wenigs tens  nach Kräften zu verkümmern und so lange als 
möglich zu verschieben sucht,  darf man seinem Bestreben, so vergeblich 
es  auch seyn m ag ,  die schuldige A ch tun g  doch nicht versagen .  Oder 
ist es e twa ein Glück,  w enn  ein Ideal nach dem ändern verschwimmt 
und die trostlose, dürre Wirklichkeit  sich uns überall en tgegens te l l t?

W e r  einmal zum Bewusstsein gekommen ist,  dass nicht mehr der 
„althellenische G edanke“ , sondern  das anatolische Kirchendogma Einheit, 
Seele  und Substanz der christlichen Völker des Illvrischen Continents%

i s t ,  der wird mit Buhe auf  die langen  und  leidenschaftl ichen Reden/ _ • ' 
und  Gegenreden  horchen ,  die man über das Mehr oder W e n ig e r ,  oder 
auch über das G a r -N ic h t  des a lbanesischen Elements in Griechenland

0. . • \  I i •

vernimmt.
• • • t •

Die gegenw är t ige  Phase der Streitfrage zu zeigen und durch so rg ­
fältiges Abwägen  der beiderseits i n s  Spiel gebrach ten  Argum ente  auf  
ein sicheres Endergebniss  hinzudeuten, wird  als Zielpunkt der folgenden 
A bhand lung  hingestellt .  N üch te rn ,  klar und von allen Parteien zuge­
s tanden  sind in der a lbanesischen Streitfrage nur folgende P u n k t e :

1) Es gibt  au f  der Il lyrischen Halbinsel ein Volk, dessen  Sprache 
, in Bau und Kern w eder  mit der gr iech ischen ,  noch  mit der türkischen,

noch mit den im gröss ten  Theile der S ü d - D o n a u lä n d e r  heute gespro­
chenen s lawischen Dialecten auch  nur  die entfernteste Aehnlichkeit  hat.

• • » • • * ■ « § *  \* ♦ ’ * I * • •  # i ^  '  *

• . * . * ’ I * *
2) Dieses Volk nenn t  sich selbst  Schkjipetar; das Land a b e r ,  in 

welchem es von je h e r  w ohn te ,  heisst  es Schkjiperia oder  dialectisch 
Schkjipenia. *). . • .. :

5 i .1 . ' •• • • 1
3) Bei allen übrigen Nationen in der Nähe wie in der Ferne isti . • # • . • • i , •» . : i ■ ■ • .

*i i , ,  ^  /  j

*) Die Lesearten Schlijipctar, Sch kipp tar und 2xin  n a g  sind als gleichlau­
tend zu betrachten und werden hier ohne Unterschied gebraucht.

(423) 7

Aus d. Abh. d. III CI d. k. Akad. d. W. VIII. Bd. II. Abth. ( 5 4 )  2
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dieses Schkjipetarenvolk seit seinem ersten Auftreten in der Geschichte 
unter  dem Namen der Albanier, Albanesen, Arbanilen und Amanten; 
sein Wohnsitz  aber als Albania, Arbania und  Arbenia bekannt.

* * » '  '  * *4 ' ’4) Heimatland oder Ursitz, in welchem die beglaubigte  Geschichte 
das Volk der Albanier zuerst entdeckt,  ist der gebirgige,  meistens rauhe, 
e twa e inhundert  S tunden lange und nirgend über dreissig Stunden breite,11»; * r 9
südlich vom Ambrakischen Golf, nördlich vom S k o d r a - S e e ,  westlich vom 
jon isch -ad r ia t i schen  Meere und östlich vom Pindusgebirg  eingekeil te ,  
schmale und zerrissene Küstenstrich, von welchem die Südhälfte im Al­
lerthum Epirus, die nördliche aber Illyria hiess.

« ■ •

5)  In der vorchrist l ichen Zeit wird weder  das Volk noch das 
Land der Albanier  i rgendw o genannt .

6 )  Nur auf  der akademischen Bibliothek zu Alexandria existirte 
im zweiten Jah rhu nd er t  nach Chr. eine vereinzelte  geographische Notiz 
vom Dasein einer Stadt  Albanopolis, eines ÖQog“ und eines 
Volks der Albanier am Grenzsaume von Epirus und Illyrien.

7)  In die Geschichte handelnd c ingetre ten  sind die Albanier in 
ihrer Eigenschaft  als Unterlhanen von Byzantium nicht vor dem Ende 
des eilften Jahrhunderts der christlichen Zeit. Selbständig und erobernd 
aber sind die Albanier zu gleicher  Zeit mit den Türken gar  erst  im 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts n. Chr. auf  dem politischen Schau-
platz erschienen.

t

8)  Das Volk der Albanier, Arnauten  oder Arbaniten zerfällt  in die 
zwei Hauptstämme der Ge/jhen und der Tosken, die zw ar  beide dieselbe 
Grundsprache reden, dialeclisch aber, wie etwa Hochdeutsche und Platt­
deu tsche ,  oder ga r  wie Deutsche und Dänen so weit  auseinander  
gehen,  dass sie sich ohne Mittelsperson en tw eder  gar  nicht ,  oder doch 
nur mit Mühe gegense i t ig  verstehen können.

8 ' (424)
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9 )  Die Grenzseheide zwischen Geghen und Tosken  bildet der Fluss 
Schkumbi (Genusus)  * ) ,  an dessen  oberen  Zuflüssen man als ElbasSan 
noch heute das  alte Albanopolis der Alexandriner  erkennen will.

, • * •• ' ................  : • • • ••
10) Vom Schkuinbi nordwärts  bis zur Markscheide von Montenegro 

hinauf ist Geghenland;  südwärts  vom genann ten  Flusse bis zum Golf 
von Arta  (Ambracia)  herab ist alles von Tosken angefüllt .

11)  Die heute unter dem gemeinsamen Namen Albanien bekannten  
Wohnsi tze  der Geghen und der Tosken haben w eder  im Alterthum noch 
in neueren  Zeiten so w en ig  als die Sondertheile Germaniens jemals  eine 
politische Einheit gebildet.

12) Die albanesischen Volksstämme der Geghen und der Tosken 
sind weder  ausschliesslich auf  das Areale  von Albania propria beschränkt,  
noch füllen sic dasselbe für sich allein vollständig aus.

13)  Ein beträchtl icher Thcil des Albanischen Stammes hat sich 
theils e robernd ,  theils friedlich colonisirend in den Nachbarländern des 
Illyrischen Continents ,  so ga r  in Süditalien und auf  Sicilicn n iederge­
la s sen ,  und viele Districte ihres e igenen  Landes  sind dag egen  noch 
heute von Nichtalbanesen, von Slawen, Griechen und  W alachen  bewohnt.

14) Ein gewisser  Theil der Schifffahrt und Ackerbau treibenden 
Bevölkerung des Königreichs Hellas sind aus Albanien e ingewanderte  
Schkjipetaren ,  Arnautcn  oder A rban i ten ,  die noch heute Albanesisch 
reden, Toskischcn Stammes sind und insgesammt dem a n a to l i s c h -o r th o ­
doxen Bekenntniss angchörcn.

15) Die A lbanier ,  Arbaniten oder Sckjipetaren sind kein Kultur­
volk, haben keine Nationalliteratur, ja, gewisse  erst  unlängst  durch Hahn

t * ;j___ . . •» • * i r * • ,• • • i

* )  A uf der Kiepert’schen Karte der Europ. Türkei 4 ! °  Nordbreite.

2 *
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aufgefundene Localschriftzeichen abgerechne t ,  nicht einmal ein gem ein­
sames Alphabet,  haben auf  geist igem Gebiete M ährend einer Jah r tausende  
füllenden Existenz auch nicht das ger ings te  gele is te t  und  den leben­
digen Beweis geliefert ,  dass ein V o lk ,  w enn  es sich nur den a l lge­
meinen B edingungen  menschlicher Gesittung un terw irf t ,  dabei mannhaft  
und streitbar ist ,  auch ohne Wissenschaft ,  ohne A kadem ie ,  ohne Kunst 
und sogar  ohne ABC leben und seine Urkraft selbst  inmitten ho chg e ­
bildeter Nationen ungeschm äler t  bewahren  kann.

16) Die Albanesen huldigen überall  dem Stillstand, dem Maass 
der Selbs tbeschränkung  und dem stöckischsten Conscrvatismus, wie ihn 
nur der ew ig  b ew eg u n g s lo se ,  in sich selbst  erstarrte Orient versteht.

1 7 )  Die Albanesen,  w o  sic immer ihr Naturell frei entfalten kön­
n en ,  sind überall se lbs tsüch t ige ,  m eute r ische ,  unzuverlässige und selbst 
als Christen g rausam e,  d a g e g e n  aber rührige, unerschrockene ,  sparsame 
und har tknoch ige  Handarbei te r ,  SchiiTer, Bauern und Soldaten ,  denen 
man nicht  mit a l lgemeinen Ideen, mit Gefühlspolitik, mit zünft iger  W e is ­
heit und mit philosophischen W eltbeg lückungs theor ien  kommen darf. —

• .
t  i  •

Controvers dag egen  und zum Theil mit le idenschaft l icher Heftigkeit  
bestritten sind heute noch die F ragen :

a) über die Origines des Albanesen -  V o lk e s ;

b) über die Natur seiner Sprache im Allgemeinen und ihrer g e g e n ­
wär t igen  Bestände insbesondere ;

\  I $

c) über Bedeutung,  Herkunft, Gebrauch und  A usdehnung  der Lands­
und  Volksbenennungen  Albanien, Schkjipetar, Geghe, Toske, Al­
banier, Arnaut und Arbanit, und endlich

d) über  das Ausströmen der Albanesischen Volkskraft in fremde 
Himmelsstr iche,  namentlich über Z e i tp u n k t ,  Maass und Belang



der von der  einen Partei a b g e lä u g n e te n , von der ändern  aber 
festbehaupteten und vollständig bewiesenen al lgemeinen U eber -  
r iese lung Altgr iechenlands  durch die A lbanier ,  Arbaniten oder  
Schkjipetaren. n . i . » .............

W e r  sind die A lbanesen?  Sind sie A u to c h th o n e n , d. h. sind sie 
ein Volk ,  w elches  schon ror A nfang  aller Geschichlskundc im Lande  
w a r?  oder  sind sie erst  in historischer Zeit  e in g ew an d e r t ,  und w enn  
so, in welcher E p o ch e ,  wie und woher  sind sie nach  Albanien herein­
gekom m en?  Sind sie im Lande so alt wie die P e lasge r ,  oder  sind sie 
zugleich mit den Hellenen e ingezogen ,  oder hat sie gar  erst  in späterer  
Z e i t ,  wie die H u n n en ,  die A lanen ,  die B u lga ren ,  die A w aren  und die 
Slawen eine W el le  des g rossen  Völkersturms he rgespü l t?

. I . .

Die Albanesen  selbst, denen  hierin natürlich die erste Stimme g e ­
bührt, haben in ihrer e igenen Sache soviel als nichts geleistet. Marinus

« • • •

Barletius, der Biograph S k an d e rb eg ’s, war  von Geburt zwar  ein G eghe ' -  
scher  Albanier aus S ko d ra ,  an Sitte aber ,  an W issenschaf t ,  Religion, 
Denkweise  und Bildung war  er ganz Lateiner von V ened ig ,  und sein 
Heldenbuch hat in der historischen Kritik keinen h o h em  W erth  als 
Quintus Curtius Rufus unter  den Geschichtschreibern Alexanders  von 
Macedonien.

*
# 1 .  1 .  •4

Das Verlangen irgend eine verlässige Kunde über die e igene na­
tionale V ergangenhei t  zu erfahren, ward  in Albanien bis a u f  den heuti-

# « #

gen  T ag  noch von niemand empfunden. W ed e r  in der Politik noch in
• • • '  » » t  I 4 • < •

der W issenschaf t  hatte dieses Volk je  einen gemeinsamen Gedanken,
• '  » • • .*• i » /  • •

und es scheint  auch n ich t ,  dass den A lbanesen  über den beschränkten»II.  I /
Horizont der Familie und des Clan's ,  des P r iva te rw erbes ,  des E igen ­
nutzes, der Gehässigkeit  und der Rache hinauszudringen j e  das Bedürf-  
niss angewandel t  hat. Albanien ist die Heimat der kurzen Gedanken,
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das Vorrathshaus physischer Kraft ,  das L und ,  welches  freiwillig w eder  
sioh selbst noch anderen gehorchen will ;  Albanien ist das Element, 
welches  stets verneint  nnd bei welchem Anarchie  und Gesetzlosigkeit  
gleichsam die Seele und der Lebensodem ist.

Bei den gr icchischredcndcn Nachbarcu aus der classischcn Vorzeit 
wird ausser der flüchtigen Noliz des Alexandrinischcn G eographen ,  wie 
oben bemerkt,  der Name Albanien und Albanier gar  nicht genannt .
• , . i • i . * '• . i . .

Dass aber ein Volk der -A rb a n i te n “ und eine Scliluchtenstadt „ A r -
1  •  ‘  .  !  *  * '  .  ‘  v  •  ‘  ♦ •  '  4  1

b a n o n “ im byzantinischen Reiche wirklich existire, haben uns gegen  den 
Schluss des eilften Jahrhunder ts  n. Chr. zuerst  die kaiserliche Princessin

• . • I . i *

Anna Komnena und bald nach ihr der Hofhisloriker Georg S/njlifzes 
kund gelhan. Die ersten Pinselstriche aber zum Verständniss des Na­
tionalcharakters  und der politischen Bedeutung der Albanier wurden  erst 
beim Erlöschen des gräko-romanischen Staatslebens im 14. und 15. J a h r ­
hundert durch die Byzantiner Nicephorus Grcgoras, Johann  Cantacuzenus, 
Georg Phrantzes und Nicolaus Chalkokondylas hingestellt .  Zuverlässi-

. .  I t  L. . . . .  * ' ’ » . •

gere  A ndeu tungen  über S p rach e ,  Vergangenhei t  und Nationalität der
Arbaniten sind aber auch liier nicht zu finden und das albanesische Volk
1 1 . i , . • . •f 4 9 I I # » •  4 , #

selbst wird von der Mehrzahl der  benannten  H of-M em oirenschre iber
. i

ohne alles nähere Verständniss und ohne nähere Unterscheidung bald 
Arbaniten ,  bald Albanier ,  bald Il lyrier,  bald Triballer ,  bald Skythen 
genannt .

Eine M einung über albanische Origincs überhaupt auszusprechen, 
hat unter  den vorgenann ten  Chalcocondylas allein versuch t ;  aber auch
* I i * • * * *er wusste  nichts besseres zu s a g e n ,  als dass er die Albanier für Colo- 
nisten halte, die einst von Alba in Italien nach Epirus und Illyrien h e r -

•• I 1 *

übergekomm en seien.
• ' . - • 1 ! i . . .

Dieses ist der einzige und letzte Gedanke, den uns das hinsterbende
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Byzanz über i Ursprung  und  Nationalität des  frisch aufs t rebenden ,  tha t-  
kräf t igen Albanesenyolkes  hinterlassen h a t  Und wie der L ese r  selber 
sehen  wird ,  w ard  die Volls treckung der desperaten E rbschaf t ,  vers teh t  
sich cum beneficio inventari i ,  unter  den W esteuropäern  eigentlich von
den Deutschen übernommen.

t  * • * . • • »• • 1 i

Ein mechanisches Aneinanderre ihen albanesischer  Vocabeln mit la­
teinischer Erk lärung hat man, hauptsächlich zum Missionsgebrauch,  um 
die Mitte des siebzehnten Jahrhunder ts  allerdings in Italien zuerst  ve r ­
sucht. Das um 1 6 3 5  zu Rom gedruckte  Dictionarium la t ino-ep iro t icum  
des P. Bianchi ist aber  so ärmlich und m ange lhaf t ,  dass es eben so 
w’en ig  als der albanesische Catechismus des P. Btida da Petra bianchft 
vom J. 1685 irgend einen wesentl ichen Fortschritt  in der  Albanologie  
bezeichnen konnte. * ' ;| " . .

.  • i li • .1 i. . t I f ; » !  ••* i;I m li

Die erste philologische Zerg l iederung  albanesischer Sprachexempel 
in Hinsicht auf  Verwandtschaft  und Abstammung hat um dieselbe Zeit  
Leibnitz in Deutschland versucht.  Leibnitz entbehrte  aber alles Beis tan-

|  |  •• • • • « * 

des einer a lbanesischen Grammatik, hatte nur einen Stock voji hundert  
a lbanischen Vocabeln zur V erfügung ,  an w elchen  sich sein Scharfsinn

t • f «f • • } # i  «f * i f • I 1 1 • • i l . I *  • •  I • • ! i .

üben konnte. Sein B efund ,  dass die A lbanesen  keltischen Ursprungs! ! . . j »•' . i. I • . . . .
seien und ihre Sprache mit dem Germanischen und Gallischen Zusam­
menhänge,  hatte daher für die Wissenschaft  noch keine zwingende A u to -• l •' • * i! ’ * # • ' . • • • ' f
rität, war  aber doch etwas neues und zugleich der erste Schritt, um der

# } ¥ • • * I • •

W ahrhei t  allmälig näher  au f  die Spur zu kommen.°  \ , .. . * ' | ) • I. •! '
t * *•- ....... . * 9 *9 a I % . [ r  , , * * . I

Eine albanesische Formlehre wurde endlich durch Franz von Lecce
i * *

unter dem Tite l :  Osservazioni nella Iingua a lb an ese ,  um das J. 1 7 1 6  
in Rom zuerst  bekann t  gemacht.
• . , 1 «• • • «I | | • 'I • . , , H  . * * • | « •

• • • ' • • 1*1 i » i \  • • • • • ■  • ! I • I • • • * • t

Theodor Kawalliotts a lbanesisches Lexicon von  1 2 0 0  Vocabeln, 
und  des walachischen Priesters  Daniel n e u g r i e c h i s c h - a lb a n e s i s c h - w a la -
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ch isch -b u lg a r i sch e  Sprachübungen (Xe^ixöy x^Ttqa'/XtxKsaov) sind fast zu 
g le icher  Zeit im J .  1 7 7 0  zu Venedig und zu Moschopolis im Pindus 
erschienen. ' -

A u f  diese Unter lage  von 1‘2 0 0  albanesischen Vocabeln gestützt  
hat vier Jah re  später der Leipziger Professor Thunmann in seinen Un­
te rsuchungen  über die Geschichte der östlichen europäischen Staaten 
(Leipzig 1774)  die ersten h is tor isch-phi lo log ischen  Thesen über Ur­
sp rung  und V ergangenhe i t  der Albanier aufgestcll t  und sie geradezu 
für ein Urvolk der Illyrischen Halbinsel ,  für die Nachbaren der alten 
Hellenen und folglich für geradlinige Desccndenten  der Illyrier des 
Gentius, der Teuta  und des Pyrrhus erklärt.  Unter allen Deutschen hat 
Thunmann ausser  den classischen Autoren zum erstenmal auch die By­
zantiner zu Rath gezogen  und mit Recht bemerkt,  dass die Albanier ur­
alte Insassen ihrer gegen w är t ig en  Heimat seyn m üssen ,  „weil  nirgend 
auch nur die ger ings te  Spur einer späteren E inw anderung  zu ent­
decken  se i .“ . i

Diese deutsche Ansicht  über die alt — illyrische Nationalität der Al­
banesen bestätigte mit neuen Gründen der Italiener Angelo Masci, dessen

• • •

„Essai sur l’origine, les moeurs et l 'etat actuel de la nation A lbana ise“ 
M a l t e -B ru n  in seine A nnales  des voyages (Tom. III, 1808)  au lgenom ­
men und mit tiefgreifenden und gründlichen A nm erkungen  gestärkt,  e r ­
weitert  und bestätigt hat. Und weil sich nun im damals bekannten al­
banesischen Sprachschatz nur w en ig  Slawisches f a n d ,  das Griechische,

#i • $ . 0*  I 1 ;  ,

Lateinische und Germanisch -  Gothische d ageg en  vorherrschte,  und selbst 
keltische W urze lw örtc r  auf  die Obcriläche d ra n g e n ,  kam auch M alle-  
Brun zur Ueberzeugung,  „die Sprache der allen Illyrier oder der neueren 
A lbanesen  sei eine e igene Sprache ,  deren Ursprung in das graueste

# * * I • •

Alterthum hinaufreiche und zw ar  in eine Zeit ,  wo die gr iechische,  la ­
teinische, iberische, keltische, slawische, teutonische und gothische Sprache,  
jede  in ihrer Sphäre sich zu bilden begann.
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Einen  namhaften Zusch lag  zu dem von Thunmann benützten a lb a -  
nesischcn Vocabelslockc des Theodor  Kawallioti lieferte in se inen R e­
searches  in Greece (L o n d o n ,  1 8 1 4 )  der E ng länder  W. M. Lenke, der  
zehn Jahre  in jenen  Gegenden leb te ,  A lbanien  zum Theil durch Reisen 
kannte ,  selbst e twas  Albanesisch vers tand,  mit Hülfe eines E ingebornen  
eine kleine Grammatik schrieb und das albanesische Sprachcapital  mit

s

A nfügung  der englischen und neugriechischen Uebersetzung auf circa 
2 IGO W örte r  brachte.

Leake ne ig t  sich ganz zur T h u n m a n n - M a l t e - B r u n ’schen Ansicht,  
e rkenn t  in den Albanesen  die allen Illyrier, ist aber den ersten Begrün­
dern dieser Ansicht  in albanesischer Philologie und selbst in Erfor­
schun g  und Verständniss der Byzantiner bedeutend ü b e r le g e n ,  wie es 
sich aus seiner Analyse der Sprachformen und aus dem gedräng ten  
Ueberblick der a lbanesischen Geschichtsnotizen klar g e n u g  ergibt. *)

#

Leake ist der Meinung, es habe in A l t -  und  N e u -E p i ru s ,  d. i. im 
heut igen  S ü d -  und M it te l -A lb an ien  (zw ischen  der D r i n - M ü n d u n g  bei 
Lissus und dem Golf von Arta)  die alte Sprache keine so durchgrei­
fende Veränderung erlitten wie in Thessal ien und M acédonien ,  und  die 
hohen Gebirge ,  der kriegerische Geist ihrer Bewohner  und die u n g e ­
wöhnliche Rauheit  dieser abgeschlossenen Landschaften haben den Re­
sten der Urbewohner  g e g e n  die zersetzenden Einflüsse der Herrschaft  
Roms wie g eg en  die beim Zusammenbrechen der alten W e l t  von Nor­
den herabbrausende Völkcrflut ausre ichende Sicherheit  gewährt .  Diese 
Gegenden des rauhen Illyricns k o nn ten ,  wie die gleichfalls u n b e z w u n -  
gen en  Cantabrischen Gebirge,  ihre alte Sprache während  der römischen 
Herrschaft  um so leichter e rha l ten ,  da sie anerkannterm assen  von den 
Leg ionen  niemals völlig gebändig t  wurden .  Nur diese Voraussetzung
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*) W. M. Leake, a. a. 0 .  pag. 237— 362.
Aus d. Abh. d. III. Ct. d. k. Ak. d. W iss .V III .B d .II .  Abth. (5 5 )  3
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mache es begreif l ich, dass der eigentliche Grundstock des noch heute 
gesprochenen  Albanesischen von den Sprachen der umliegenden Völker, 
der A l t -  und N eugr iechen ,  der S law en ,  der  Lateiner alter und  neuer 
Zeit, der Germanen und der Türken  wesentlich verschieden sei.

Dass unter  den Fremdwörtern der albanesischen Sprache die latei­
nischen zwei bis dreimal zahlreicher als die griechischen sind, von den 
s lawischen Eindringlingen aber auffallend wenige  sich erhalten haben,  
ward, soviel man weiss, auch durch Leake  zuerst  bemerkt.

•  •

Uebrigens war  schon geraume Zeit vor Lcake der deutsche I lo f -  
rath von Arndt im verg le ichenden W ö r te rb u c h e ,  welches  Katharina II. 
durch Pallas entwerfen l iess ,  nach Z erg l iederung  von freilich nur 56  
albanesischen W ör te rn  zur U cberzeugung  gek om m en ,  das Albanesische 
sei die Ursprache des L an d es ,  sei mit dem Baskischcn genau  verw andt  
und gehöre  folglich zu den ä l tes ten ,  geschichtl ich bekannten  und  vor 
E in w an d e ru n g  der G räken ,  S law en ,  Lateiner und Germanen in Europa 
herrschenden  S prachen ,  deren Ucberrcste sich nur am Gebirgsrande 
dieses W cl t the i ls ,  d. i. bei den Iren,  H ochscho t ten ,  Tschuden ,  Basken 
und  A lbanesen  bis au f  unsere Zeit erhalten haben.

•  «

In der H au p tsach e ,  wie der Leser s ich t ,  war  die Mehrzahl der 
europäischen Gelehrten von jeher  der M einung ,  die Albanesen seien
Reste der urällesten Bewohner  Europa 's  und folglich den Autochthonen

« |  i  , 1 *|  • •  f # '  i  «

beizu zählen.
• I I

1 #l  ̂ I I *  * 4Beinahe gleichzeitig mit der von Thunm ann aufgestell ten und  durch
L eake  v e r t e i d i g t e n  Ansicht  suchte sich eine diametral en tgegengese tz te

• * * I * -  • • I , . # 1 1 • /  • • . • . Ä* * •

M einung im literarischen Europa festzusetzen und die Albanesen für ein 
mit den (ursprünglich)  finnischen Bulgaren verw andtes  Mischvolk zu er­
klären, welches  Mischvolk erst nach dem 7. Jahrhunder t  christlicher Zeit,

?: ii .i n ; / .1, xt * • : u ’» ' <• * / .
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e tw a  aus  Albanien am Caucasus, über Süd-R uss land  und  den Taurischen 
Chersonesus in I l ly r i sch -A lb an ien  e ingew auder t  sei.

Tumultuarisch wurde  diese A us legung  von den Kirchenhistorikern 
Le-Quien und Assemani schon um die Mitte des 18. Jahrhunder ts  au f -  
ges te l l t ,  ihren wissenschaftl ichen Ausdruck aber hat sie erst  bei den 
D eu tsch en ,  und vorzugsweise  im „M ilhr idates“ des Hrn. von A delung  
gefunden.

• '» * i * » • t . * * • •V. . ' •• -
• * ß 

Mit Entschiedenheit  hat  sich unter  den neueren  Albanologen nur
* \  > • 

der französische Consul Pouquetille dieser D eu tu ng  angeschlossen ,  ohne
.  . 1 f #

indessen zur Aufhel lung der Streitfrage selbst e twas wesentliches bei­
zutragen.

t  * . * » :•
• * % • • *• * 

Zwischen diesen beiden mit ungefäh r  g le icher  Autori tät  sich g e -  
genübcrs tchenden  Ansichten  das entscheidende W o r t  e inzu legen ,  hat,* J •
endlich vor e twa zw anz ig  Jahren der bayer’sche G en ie -C ap i län ,  Ritter 
von Xylander, durch sein noch heule geschätz tes  W e r k : „Die Sprache 
der A lbanesen  oder Schkipelaren (F rankfur t  a. M. 1 8 3 5 ) “ den V ersuch  
gemacht.

• • . f ' , 9 .
• %

R. v. Xylander hat das Albanesische nicht lebendig  und mit dem» I /
Ohr, er hat  e s ,  ohne das Land und das Volk selbst zu sehen,  nur mit 
dem A u ge  und  aus Büchern erlernt.

• • 9 i

•F # - ^  -

Bios mit Hülfe des alten Materials hätte er auf L eak e ’s g länzende
I l t . #

Erfolge hin gewiss  nichts neues von Belang hervorzubringen vermocht.
ft f # 1 * #

Der Zufall hat ihm aber ein Exemplar des damals eben erst  frisch in
4 M • I • '  * |  * I •

das Albanesische übersetzten und im J. 1827  unter  Aufsicht des Erz­
bischofs Gregorius von Euböa zu Korfu im Druck erschienenen Neuen 
Testaments verschafft.

3 *
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Die neugriechische und  die a lbanes ische .U eber t ragung  des heiligen 
Urtextes  s tehen nebeneinander  und der Doppeltitel des Ganzen lautet

G r iech isch : ' / /  xctivri dia&ijxt] xov xai Kvyiov xai 2wxijgos 
It ]aov K q iö to v .

JiyXwxxog, xovxfei rQatxrjxrj xai AAßccvr/Tixr],

A lb an es isch :
• ## % • •• 

JyKCTCt i  Qk l  Z o r n  OOVS Xk Vit OTltXOl (schpetoi) Ir joov  K q io t o i t
m • • • •

jUTit dt F io i 'x * , do &iv£ F£q x io z€ i  (Tt o x tn e ra g C t .  —

Eni0Tct0(<ji r^tjyoQiov AQyjsmoxonov xijg Evßofag.
hooffol lv  jfi TvnoyQct<pi<p xijs diotxijatws. 1827.

#
» |  4 %

Dieser unverhoffte und reiche Fund gab der Sache eine ganz  neue 
W e n d u n g  und gestattete  in der Kcnntniss albanesischcr Dinge einen

* • • % 

merklichen Schritt  weiter  vorzurücken. Halte Leibnitz nur 1 0 0 ,  T h u n -
* * f  • 0 |  ^  •

mann auch nicht mehr als 1 2 0 0  und Lcakc  e tw a 2 1 0 0  albanesischc
• • • J # • t |  f «

Vocabeln als Unter lage  zur V e r fü g u n g ,  so konnte jcz l  IIr. v. Xylander
nicht blos mit dem grammatischen und lexicographischen Capital seiner

• • • 9 t f

V orgänger  w u c h e rn ,  er konnte  auch neue  Gestaltungen schaffen und 
diese auf  eine Basis von 3 5 0 0  Vocabeln stellen.

Herr von Xylander indessen war  nur Philolog, s t reng  geschulter 
t rockener  Grammaticus, der die Sorge, ein lebendiges  Bild von der Natur 
des albanesischcn L andes ,  von dem Charakter des Volkes  und von der 
Geschichte seiner Gegenwart  wie seiner Vergangenhei t  zu schaffen, a n -  
deren übcrlicss. Er hat nur den vorrälhigen Grammalikalsloff um ein 
Drittheil verm ehrt ,  kritisch ges ich te t ,  wissenschaftl ich geordne t  und mit 
dem heutigen philologischen Erkcnnlniss tock des Abendlandes in o rga­
nischen Zusam m enhang  gebracht.

. . * ■ »

Bei alle dem war seine Schöpfung doch nur ein schöngcmeisseltes,
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aber todtes Marmorbild,  bis endlich Hr. v. Hahn, wie ein begeis ter ter  
Pygmalion, dem kalten Stein warmen Odem, Feuerblick, Farbe, Nerv und
B e w e g u n g  c ingealhmet  hat. ' 5

•• •. • . • -  •:  t - ' • • . * .
Das W erk  des Hrn. v. Hahn gehört  in die Classe jener  literari­

schen Erzeugnisse ,  die in ihrer Art  Epoche machen und zugleich einer 
langen  Dynastie von Exegesen ,  Commentarien, Er läu terungen  und histo­
r i sch -ph i lo log ischen  Sätzen und Gegensätzen auf  Menschenalter  hinaus 
als A u sg angspunk t ,  als Waffenhaus und als W als ta t t  dienen.

* • •

Der vollständige Titel des H ahn sch en  Schrif twerks lau te t :

Albanesische Studien von Dr. Johann  Georg von Hahn, k. k. Consul 
für das östliche Griechenland. Nebst einer Karte und anderen  artisti­
schen Beilagen. Erstes  Heft, S. XIII, 347 ,  Gross-Octav .  Wien,  aus der 
k. k. H o f -  und Staatsdruckerci.  1853 .  Zweites  Heft, S. VI, 1 6 9 ;  drittes 
Heft, S. VII, 241 .  Jena ,  Verlag  von Friedrich Mauke. Druck der k. k.
H o f-  und Staalsdruckerei  in Wien.  1854.

i ‘

Hr. v. Hahn ist der erste, und  bis heute wahrscheinlich der einzige 
wissenschaftl ich gebildete Europäer,  der ganz  Albanien bereist, die ver­
borgensten  W inke l  des Landes  durchforscht ,  Gemüthsart ,  Sit te ,  D enk -  
und  Lebensweise  mit dem ganzen  politischen Seyn der Schkjipetaren 
erlauscht, die albanesische Landessprache in ihren beiden Hauptdialecten 
lesen, schreiben und sprechen ge le rn t  hat und folglich auf  dem Gebiete 
der L ä n d e r -  und Völkerkunde mit Recht den r Conquis ladorena beizu­
zählen ist. ‘ n

f •
» V|  I t  |  f * • 1

Doch die alte albanesische Conlroversfragc ganz  zu beseit igen und 
eine neue Thesis aufzustellen, w ar  nicht  mehr in se iner  Macht;  es blieb 
dem neuen  Kämpen nichts weiter üb r ig ,  als sich für die eine oder für 
die andere  der das ganze Terrain bereits ausfüllendcn li terarischen
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Kriegsgenosscnschaft  als Beistand anzubieten. Der Z usch lag  eines mit 
solchen Streitmitteln ausgerüste ten  Mannes muss aber in jed e r  schw e­
benden Controverse entscheidend seyn und jener  Partei, in deren W a g -  
schalc  er das volle Gewicht seiner Argumente  fallen läss t ,  no lhwendig  
und unmittelbar zum Sieg verhelfen.

Bios zu s a g en ,  Hr. v. Hahn habe die Thunmann'scho A lbanesen-  
Lehre adoptirt ,  w äre  nicht genug .  W a s  vor ihm nur Hypothese ,  nur 
W ahrschein l ichkei t  und durch leichtbewaffnetes Geplänkel vertheidigte 
M einung  w a r ,  hat Hr. v. H. zur Consistenz eines kuns tgerech t  au fg e ­
bauten und mit regelmässigen Vertheid igungswerken umgtirteten histo­
r isch-ph i lo log ischen  Axioms gebracht.

Die Begebenheiten  der letzt ve rw ichencn  dreissig Jahre  und das 
im Occidenl allmälig e ingedrungene  Studium der „ B y z a n t in e r “ haben 
eine Menge früher in Europa unbekann te r  Ideen und geschichtlicher 
Notizen in Umlauf gebracht ,  von welchen selbst Leake  nur erst  einen 
matten Schimmer,  Thunmann und  seine M einungsgenossen  aber noch 
gar keine A h n u n g  halten.

A u f  diesem W e g e  ist zu unserer  Kunde gek om m en ,  dass, um von 
anderen Landschaften  lllyrikums zu sch w e igen ,  auch A l t -  und  N e u -  
E p iru s ,  d. i. M i t te l -  und Süda lban ien ,  im zehnten  Jah rh un der t  n. Chr. 
eine beinahe ganz slawische B evölkerung  hatte. Da aber dieses V olks-  
Element heute aus Albanien soviel als ganz verschwunden is t ,  und als 
Document der slawischen V ergangenhe i t  nur die geographischen Namen 
zurückgeblieben s ind,  wirft Hr. v. II. die Frage auf:  ob das kräftige, 
heute nicht s lawischredende ganz A l l -  und N e u - E p i r u s  mit einem Theil 
des eigentlichen Illyriens füllende Schkjipctarenvolk die Nachkommen 
jene r  slawischen E ind r ing l inge ,  oder  ob sic die natürl ichen,  elastisch 
aufsprudelnden und aus dem unzerstörbaren Lebenskern  frisch em por-
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keimenden Descendenten  jener  epirotischcn Urbevölkerung seien, welche 
durch die Phalanx und durch die Leg ionen  wohl unterjocht,  später durch 
das slawische Element überrieselt  und aufgestaut ,  aber  nicht völlig er­
stickt werden konnte?  . . ' ; . •

A uf  diese Frage könnten  die Geschichte des IJlyrischen Continents 
und die philologische Analysis  der S c h k j ip e ta re n -S p ra c h e  allein g enü ­
genden  Aufschluss  geben.  . ■, . j

Die Geschichte gibt aber nur Bruchstücke ohne Zusammenhang,  
und der albanesische Sprachkörper,  an welchem sich die Z e rg l iede ru ngs -  
kn ns t  der Philologen erproben konn te ,  hat damals noch nicht über die 
viertchalb tausend Vocabeln des Hrn. v. .Xylander hinausgereicht .

\

Dieser albanesische Sprachschatz  ist jetzt durch  das Hal insehe  
W e rk  au f  e tw a  6 0 0 0  W örter  an g esch w o l len ,  die historischen B ruch -

#

stücke selbst  aber sind in der besagten  Schrift mit soviel  Combination 
und Kunst ergänzt und aneinander  gereiht,  dass endlich die matten Um­
risse einer a lbanesischen Nationalgeschichte  zum Vorschein kommen.

•• • . i , • : ■<• • •  4 ’ .s • i
L ese r ,  die au f  diesem Felde noch  Fremdlinge s in d ,  werden  viel­

leicht erschrecken und ung läub ig  ihren Sinn verschl iessen ,  wenn sie 
s e h e n ,  dass Hr. v. Hahn weit über  den Befund seiner V orgänger  hin— 
ausgreift  und nicht mehr zufrieden in den Albanesen von heule die 
leiblichen Descendenten  je n e r  E p i ro - I l ly r ie r  zu e rk en n e n ,  die mit A le ­
xander bei Issus und Arbela  g e g e n  die Perser  ge foch ten ,  für T aren t  
und Syrakus mit Pyrrhus in Italien und auf  Sicilien gegen  Rom und 
Karthago Krieg geführt,  mit Teuta  und Gentius aber im Golf von Adria 
und  auf  dem eigenen Heimatsboden für ihre wilde Freiheit gegen  das 
welterobernde Latium gestri t ten haben, w enn  Hr. Hahn, s ag en  wir, über  
diese Periode hinüber in die graueste  Vorzeit  zurückspr ing t  u nd  vom

ft

t



gemeinsamen Urknotenpunkt  der lalinischen und grafischen Familiensitte 
eine dritte Auszvveigung —  die albanische —  hervorbrechen lässt, deren 
zähe Lebenskraft  und unverwischbarer  Typus bis auf  unsere  T age  g e ­
blieben sei. Nach Hrn. v. Hahn wäre also der Uralbanese nicht blo^ 
als Altersgenosse  und Nachbar ,  er wäre  auch als Verwandler  und Pai^ 
des Urrömers und Urhellcncn anzuerkennen,  was al lerdings vor Hrn. v. 
Hahn noch niemanden in den Sinn gekommen ist. Die Annahme einer 
Urvölkerlrinität,  in welcher  neben  den Gräken und Latinern die Albanier 
das dritte consubstantiale Element bedeuten, ist ein so neuer  und in den 
Augen  vieler so abenteuerlicher Gedanke, dass dem gelehrten Verfasser 
der „ Albanesischen S tud ien“ selbst der entschiedenste  Unglaube und von 
leicht zu erra thender  Seite her der feindseligste Widerspruch nicht un­
erw arte t  kommen kann.

/  ' ......... ...............................

Diese mythische Urvetterschaft  der später so obscuren illyrisch— 
cpiro t isch-a lbanischen Barbaren Hessen sich unsere Neuhellenen im Ge­
fühl des adeligen Sinnes und des alle Völker des Erdbodens überstrah­
lenden Glanzes ihrer Vorväter vielleicht noch gefa l len ,  w enn  nur die 
unerbittl iche Consequenz des Gedankens Hrn. v. Hahn nicht gezw ungen  
hä t te ,  eine noch weilergreifende Sippschaft aufzudecken und sogar die 
alten Macedonier  —  die Besieger von Athen und Babylon — für B luls-  
und  Sprachverwandte  der  ep iro t isch- i l ly r ischen  Albanier zu erklären, als 
solche aus dem hellenischen N at iona l -G rem ium  auszuschlicssen und in 
eine niedrigere Slelluug herabzudrücken,  als sie in der Vorstel lung der 
Neuzeit  überhaupt  und in der eifersüchtigen Eitelkeit  ihrer heutigen 
Landsleute  insbesondere einzunehmen pilegen.

Damit über Haupttendenz und  Tragweite  der „ Albanesischen S tud ien“ 
j a  kein Zweifel o b w a l te ,  hat der  V erfasser ,  um das Autochthonenlhum 
und den uralten Adel der cpirotischen Albanier zu b e w e i s e n , seine 
Doctrin auf  die vier folgenden Thesen  zurückgeführ t :
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1) Die Epiroten und Macedonier  w aren  noch zu S trabo’s Zeiten Un­
griechen und Barbaren.^

I , •

2)  Epiroten, Macedonicr  u nd  Illyrier sind Stammverwandte .

3 )  Es sind viele Anzeichen vo rhanden ,  dass Epiroten und Macedo­
nier den Kern des ty r rh en isch -p e la sg isch en  Volksstammes bil­
de ten ,  dessen äussersten Spitzen in Italien und  Thracien  in die 
Geschichte hineinragen.

4) Illyrisch ist gleich Pelasgisch im weiteren Sinne.
m •  I

Bei der Unerg ieb igkei t ,  Kürze und abgebrochenen  Schroffheit deri • |
geograp h isch -h is to r i schen  Uebcr l ieferungen ist es dem Verfasser nur mit
der äussersten A n s t ren g u n g  g e lu n g e n ,  aus den zers treuten Stellen al ter

• t  • •  t

Autoren  eine hinlänglich feste Grundlage zu einem regelmässigen V e r -  
theidigungssystem seiner vier Thesen zu gewinnen.

Als Hauptbeweiskraf t  sind ihm doch immerhin nur die verg le ichen­
den Studien über Familiensitten der he l len isch - la te in isch en  Vorzeit g e -

*

gemiber  der a lbancsischen Gegenwart ,  und  dann vorzüglich die gramma­
tische Construclion und die philologische Analysis  des Schk j ipe ta ren-  
dialects geblieben.

, • * * I ! i

Dass aber bei so schw ankender  Unter lage  die B egründung  der vier 
Hahn 'schen  Thesen vorerst nur  an g eb ah n t ,  ke inesw eg s  aber  fest und  
widerspruchslos gesicher t  w erden  k o n n te ,  wird jederm ann begreiflich 
finden.

f

Allgemein anerkann t  und  durch die m aassgebende  Autori tät  der 
gröss ten  deutschen Philologen zur Evidenz e rhoben ,  ist bis je tz t  nur 
das selbständige G epräge ,  der charakteristische Bau und die V erw and t­
schaft der Schkjipetarensprache mit den in d o -e u ro p ä i s c h e n  Dialectcn,

Aus d. Abb. d. 111. (M. d. k. Ak. d. Wiss. VIII. Bd. II. Abth. (56) 4



24 (440)

wie es nach  A ussche idung  aller später  c ingedrungcnen  Fremdwörter  
Xylander zuerst  leise angedeutet ,  Hahn aber umständlicher und verlässi­
ge r  nachgew iesen  hat. * )

Die „pelasgischen“ Orígenes der Schkjipclaren d agegen  müssen bei 
der  Gleichgültigkeit,  wo nicht bei dem Widerwil len  der abendländischen 
Litera tur  g e g e n  die V ergangenhei t  des Illyrischen Continents im A l lge ­
meinen und g eg en  alles Pelasgischc insbesondere wohl noch lange im 
Zustande heftig bestr i t tener Controverse bleiben.

• * •m •

Bei allem Frost indessen, der sich im literarischen Europa um die­
sen Theil der a lbanesischcn Forschung  legt,  hat sich IIr. v. Hahn doch 
nicht  über verlorne  Mühe zu b e k la g e n ,  da es eigentlich nur ihm g e ­
lu n g en  ist, das wissenschaftl iche Stre i twort  der seit mehr als vier J ah r ­
hunder ten  in barbarischer Ignoranz  verstummten Gräken von Byzanz 
endlich wieder  liquid zu machen.

Denn die al lgricchisch geschriebene und nebenher mit lateinischem 
Titel versehene  I n a u g u ra l -D isse r ta t ion  und  akademische Streitschrift, in 
welcher  der  „ H e l len e“ Br. Nikolaus, Sohn des Georgius Nicocles aus 
Kozani in Macedonien, die ganze historische Procedur des Hrn. v. Hahn 
in allen ihren A rgum en ten ,  Corollarien und Schlüssen zu zerstören, und 
den Verfasser  selbst überall ad absurdum zu führen sucht, ist im Grunde 
genommen das erste mit ebenbürt iger  Gelahrtheit und Kritik a u sg ea r -  
beitete h is to r isch-ph i lo log ische  Product  des N e u - I lc l l e n e n la n d e s .  **)

*) Vergl, Franz Bopp , lieber das Albanesische in seinen verwandtschaflli- 
chen Beziehungen. Berlin, 1855.

Dessgl. Prof. Pott in seiner Beurlheilung des Gobineau’schen Werkes 
„Sur 1’ inégalité des races humaines“ etc.

**) Vollständiger Titel der Dissertation:
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Tonlose  und  matte Klänge hat  man von jene r  Seite her  w ohl  auch  
früher schon g e h ö r t ;  aber in A l lem ,  w as  die Neugriechen  über  ihre 
e igene  röm isch -byzan t in ische  V ergangenhe i t  bisher li terarisch k u n d g e ­
g e b e n ,  ist überall mehr der gute  Wille  und das redliche Bemühen als

«

die Schärfe und  die U eberzeugungskraf t  ihrer A rgum ente  anzurühmen.
• I ,lfS #

Hr. Dr. Nicocles ist ein ach te r ,  dem cruditen Deutschland völlig
«

ebenbürt iger  Literat  und hat uns Abendländern  bew iesen ,  dass au f  die 
politische Emancipation des K irchen-G riechen thum s nun auch die geis t ige  
Selbständigkeit  der orthodoxen Anatol iker  folgen soll. Quelle der  po­
litischen wie der geis t igen Freiheit  ist für die Griechen immer nur der 
hellasliebende Occident.

Selbst w enn  die G egenreden  des Hrn. Dr. Nicocles im Ganzen, oder  
auch nur  theilweise i r r ig ,  unbegründe t  und  gehaltlos w ä re n ,  verdiente
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Lateinisch:
De Albaneusium sive Schkipitar 

Origine et Prosapia. Dissertatio inauguralis quam Amplissimi Philosopho- 
rum Ordinis Consensu et Auctoritate in Academia Georgia Augusta ad 
Summos in Philosophia Honores Rite Impetrandos Scripsit Nicolaus Georgii

Nicocles Graecus Kozanae Macedoniae Urbe Natus.
Gottingae, MDCCCLV. (S. 109).

Griechisch:
V TIEPI

T H 2  A  Y T O X O  0 N I A 2
T Ü N  ,

A A B A N Q N  j it o i  2 K IT IIT A P .
lÍQayfxaxeía igoQixoyiXoXoyixrj, ijv trC alaioig oiojvoig xpi f̂f(¡) xal <Jo- 
xi(.iaaí(f xrjg xiov (piXooorpcov vTVSQXtfiav xáSeiog nQog evvofinv sreixxev- 

xiöv vifjtgiov ¿V (piXoocxpoig xifxwv nagce xrjg Baailtxijg ¿v r o x -  
xiyyrj Axadr¡f.il<xg FeoQyiag Avyovgrjg lygaipe NixóXaog rEoqyiov

NixóxXrjg \EKXrjv ¿x KoLavrjg xrjg DIaxeduviag.

*Ev rotxiyyrj exu  ~(vtrjQÍ(p 1855.

%

4 *
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die vo rgen ann te  Schrift w e g e n  Correctheit der Methode und w eg en  der 
re ichen Fülle ihrer Argumentat ion doch die Aufmerksamkeit  der Gegner  
wie  der Gönner Griechenlands.

Das Opusculum is t ,  wie der Titel besag t ,  im J .  18 55  unter  den 
Auspicien der Georgia- August a in Götlingen erschienen.

#

Ohne die V erw andlungen ,  die von der Milte des sechsten  bis zum 
A u s g a n g  des zehnten Jahrhunder ts  christlicher Zeit  über Griechenland 
und  über den gesammten Illyrischen Continent herc ingebrochen sind, als 
historisch beglaubig t  oder überhaupt  nur als ein „S e ien d es“ anzuerken­
nen,  hüpft Hr. Dr. Nicocles in unvermitteltem Sprung und mit zierlicher 
Akrobatik  vom B ctoifoig  ’stçxcidiog  auf  BaaiXtvg 'O&wv herab.

Zw ischen  Arkadius 1. und Olhon / .  l iegt  aber die weite Kluft von 
1 4 0 0  Jah ren  —  der lange  Winterschlaf,  aus welchem das Hellenenvolk 
sich endlich im J .  1821 w ieder  erhoben hat.

Dass  sich w ährend  dieser langen  Frist die W e l t  verw andel t  habe 
un d  um Hellas herum Alles neu gew orden  sei, wird von Hrn. Dr. Nicocles 
zugegeben .  Nur A l t - H e l l a s ,  d. i. der beglückte  Himmelsstrich von der 
Südspitze des Pcloponnesos bis (s lawisch)  Kozatii in Macédonien hinauf, 
w o  Hr. Dr. Nicocles zu Hause ist, sei wie das Elysium der Odyssee vom 
welte rschüt te rnden  Sturm verschont  und unberührt  geblieben. W ed e r  
Schneeges töber ,  noch W in te r f ros t ,  noch R egenguss  habe diesen ewig  
heitern, von lindem Zephyrhauchc angcfächellen  Wohnplatz  seliger M en -  
sehen heimgesucht,

OV PM fSTOg, O V l ' UQ '¿ i l fX W V  TToXvg, OVI S  Jioz’ O/ußQOgj 

aXk’ alsl Ztifvooio Aiyunveiopiag dtjrag  

3Slxectvog at/lrjGtv, c'vvxpvyeiv ùv&Qwnovg,

W elcher  geheime Zauber die von Mitternacht herabbrausende Sturm­
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flut der V ölkerw anderung  am Saume des von Dr. Nicocles so freigebig 
un d  w ei t  über  die durch Skylax von Karyanda, durch Herodot und P o -  
lybius gezogenen  Marken ausgedehnten  Hellenenlandes  festgebannt, en t­
waffnet und  besänftigt  habe ,  wird von den Adepten dieser Doclrin nir­
gen d  angedeutet .  Den Muth und den Rath uns Abendländern geg enü be r  
diese bevorzugte  Ste l lung einzunehmen und w e i tg re i fen d e , an das Ro­
manhafte streifende Privilegien anzusprechen ,  haben sich die emancipir-  
ten Knechte der Ungläubigen nicht selbst g e g e b e n ;  er ist von Ausscnhcr  
zu ihnen gekommen und ha t  dem ju n g en  Staate im Drama des Orients 
eine Rolle au fgenö th ig t ,  die ohne bedeutenden Zuwachs an innerer 
Macht und Energ ie  nicht leicht auszufüllen ist.

Keine Seite der H ahn’schen Doctrin hat Hrn. Dr. Nicocles so pein­
lich berührt  und aufgereg t  wie die Hauptlhesis,  dass die Albanesen oder 
Schkjipetaren von heute „A u to ch th o n en “, d. i. s p r a c h -  und stammver­
w and te  Ueberreste und gleichsam directe Dcsccndcnten  jen e r  Urbevöl­
ke rung  seien, die schon vor den Hellenen Epirus, Macédonien und I l ly-  
rien bewohnten  und sogar  den Kern der viel gerühmten T y r r h e r f o - P e -  
lasger  b i ldeten ,  die das Alterlhum als Urbewohner  der Südhälfte der 
Illyrischen Halbinsel und folglich als unmittelbare V orgänger  der Helle­
nen  anerkannte .

Noch schlimmer, w enn  es möglich w ä re ,  als die Thesis selbst  ist 
in der Vorstellung des Hrn. Dr. N. das unmittelbar aus ihr folgende 
D opp e l -C o ro l la r ,  welches die Epiroten und Macedonier  noch zu Strabo's 
Zeiten für N ich tgr iechen ,  d. i. für Barbaren erklärt  und folglich auch 
Hrn. I)r. Nicocles und seinen freigebigen B eschützer ,  den höchstacht­
baren g r ä k o - w a la c h i s c h e n  Freiherrn Bellios, E igenschaften  und Nationa­
lität eines ächten H e l len o -M ak ed o n en  entzieht.

Eine solche Häresie dürfte nun freilich um keinen Preis geduldet  
werden.
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Indessen hat Hr. v. Hahn das Nichtgriechcnthum der allen M a c e -  
donier und der sämmtlichen zwischen Dyrrhachium und dem Golf von  
Arta  wohnenden a l t -ep i ro t i schen  Völkerschaften, so weit  es durch A uf­
b r ingung  positiver Zeugnisse  möglich ist, aus Thucydides,  Demosthenes,  
Polybius und  Strabo so ausg ieb ig ,  fest und  unwiderleg l ich  bewiesen, 
dass seine Argum ente  durch künstliche E xegesen  wohl angestri t ten,  kri­
tisch aber nicht erschüttert  werden können.

Nur das Hahn 'schc Bemühen die philologische Verwandtschaf t  der 
heule  in E p i ro -A lb a n ie n  üblichen Landessprache  mit der a l tmacedonisch- 
i l ly r isch -pe la sg ischen  Redeweise nachzuw eisen ,  Konnte wegen  der Un­
sicherheit  der gesch ich t l ich -sp rach l ichen  Ueberlieferungen aus dem Al­
terthum und w egen  der Dürftigkeit  der V e rg le ich s -  und Anhaltspunkte,  
trotz aller Gelehrsamkeit  des Hrn. v. H a h n ,  unmöglich zu einem jeden  
W iderspruch  ausschliessenden Grade von Sicherheit  ge langen ,  besonders  
einem Rivalen g e g e n ü b e r ,  dem eine grossc  Gewandtheit  in philologi­
schen Fechterkünsten  nicht abzusprechen ist.

Hr. v. Hahn will für das erstemal vielleicht zu viel beweisen und
%

hätte  vielleicht k lüger  g e lh a n ,  die Pelasger  en tw eder  ganz  aus dem 
Spiel zu lassen oder doch mit w eniger  Zuversicht  an ein historisches 
Gehcimniss zu appell iren,  d a s ,  wie die Keilschriften von B abylon ,  sich 
der Enthüllung noch nicht fügen will.

Die Pelasger  sind ein so flüchtiges, so unfassbares und in der Hand 
zerr innendes Element, dass man sich nicht wundern  darf, wenn Hr. N i-  
cocles in seinem desperaten Spiel dem Gegner hauptsächlich von dieser 
Seite beizukommen sucht.

Mehr jedoch als das Nochnichtgcnügende und eine volle U cber-  
zeu g u n g  noch nicht Gewährende einzelner Stellen der H ahn’schen P e -  
la sg c r -P h i lo lo g ie  aufzudccken, hat IIr. Nicocles bei aller Geschicklichkeit
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se iner  Slreitmethode noch nicht vermocht. Selbst wenn uns Max Duncker 
überzeugen  könnte ,  dass die viel besprochenen,  nebelichten und  mythisch­
verschwomm enen Pe lasgcr  in Sprache und Blut ebenfalls zum Stamm der 
Gräken g eh ö r ten ,  würe die Thesis  des Hrn. von Hahn noch nicht er­
schütter t ,  und nur erst  soviel darge than ,  dass Griechen, Late iner ,  Pe­
l a s g e r ,  Epiro ten ,  M akedoner  und Illyrier in letzter Instanz sich nahe 
rücken  und ,  wie es auch  natürlich is t ,  ihre gemeinsame W urze l  in der 
indo -eu ropä ischen  oder arischen M enschenrace haben, die einen grossen 
Theil des Erdg lobus ,  vorzüglich aber die S ü d -D o n a u lä n d e r  in Besitz 
genommen hat.

Indessen wäre  es in der M einung des patriotischen Hrn. Dr. Ni-  
cocles ein Nalionalnnglück,  wenn sich die H ahn ’sche Doctrin über Alt— 
Macedonicn und E p i ro - Illyricn in Europa festsetzen und die Schkjipe-  
taren in der G e le h r t e n - W e l t  für e twas besseres,  als für ein barbarisches, 
dem geheil igten Boden Griechenlands urfremdes und  erst nach  dem Er­
löschen der classischen Zeit und während der mittelaltcrigen Finsterniss 
vom Caucasus und von der Palus Mäolis nach Europa  gekommenes 
W andervo lk  gelten  sollten. * )

Dieser diametral en tgegengese tz te  S tandpunk t ,  auf  welchem die 
beiden grössten  jetzt  lebenden Albanologen s tehen ,  ist vor Allem fest— 
zuhalten und nebenher  auch nicht zu übersehen,  dass die Geschichte der 
A lb an esen ,  besonders ihre kriegerischen Ausbrüche  und colonisirenden 
Ueberschwemmungen des allhellenischen Bodens ,  bei Hrn. von Hahn, 
ob er sie gleich lichtvoll, correct  und bündig zusammcnstellt,  im Grunde

*) Sonderbar blribt es aber doch, wenn Achilles, den die Griechen *fixvTiovg, 
den „Schnellfuss“, nannten, nach Plutarch in der Sprache des alten Epirus
y  # 99 /  •
e i g n e r e  hiess; raneire, gegnisch antixe  (sprich Tschpeite und Schpe'ite) 
aber im Alhanesischen noch heute „schnell“ bedeutet.
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doch nur  Nebensache s ind;  bei Hrn. Dr. Nicocles aber ganz  und ga r  
nicht in Betrachtung kommen. Hr. von Hahn ist Demiurg ,  Baumeister 
und  Schöpfer einer neuen Albanesischen Ideenwelt.  Hr. Dr. Nicocles 
verneint, läugnet,  phantasirt,  wehrt  ab, will eine entfliehende und in der 
Hand zerr innende Täuschung  mit Gewalt  festhalten und das Abendland  
hindern,  das beginnende Verständniss  des Illyrischen Continents ,  seiner 
Schicksale und seiner V ergangenhei t  zu verfolgen und endlich zum A b­
schluss  zu bringen.

Ist also die Schrift des Hrn. Dr. N. ihrem W esen  nach eine blosse 
Negation, so ist doch diese Negation in ein Gewand von Kenntniss und 
Wissenschaftl ichkeit  gehü l l t ,  dergleichen bisher an neugriechischen Li­
teraten, wenigs tens  in diesem Fache, nicht zu finden war.

Herr  Dr. Nicolaus Nicocles wurde,  wie er  am Schlüsse seiner Dia­
tribe selbst erzählt ,  am 24 .  März 1 8 1 8  zu Kozani in S ü d -M acé d o n ie n  
geboren.  Sohn eines Didaskalos ergriff er den Beruf  des V ate rs ,  g ing  
zehn Jahre  lang in die Ortsschule, lernte allgriechisch nebst  allem, was 
man zu Kozani in S ü d -M acé d o n ie n  lernen k o n n te ,  versah zuerst  die 
hellenische Schule zu Turnowa in N o r d -M acé d o n ie n ,  wurde durch eine 
Epidemie in derselben E igenschaft  an den erzbischöflichen Hof  nach 
Sialisla in derselben Provinz getrieben und nahin „ voll Ekel an der 
geistl ichen S c h u l -  und Präla lenwirthschaf t“ nach kaum einjähriger Dienst­
zeit den Huf als Lehrer  nach dem griechisch redenden Görilza in Al­
banien an. Fünf Jahre  t rug Hr. Nicocles die Last  der neuen Stellung 
in Geduld,  bis ihn endlich auch von hier Sät t igung,  Langweile ,  U eber-  
druss und  Heimweh wieder zurück in das väterliche Haus nach  Kozani 
brachten. A u f  Zureden der Mutter nahm er ein Weib ,  suchte sein Glück 
im H an d e l ,  erlitt Unfälle im Geschäft,  ergriff neuerdings den früheren 
Beruf und stand vier Jahre  lang als Didaskalos zu Megaroico in „ P c -  
l a g o n ie n “ (in der Umgegend des heutigen Bilolta oder  Monaslir).
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- I > Im J.  1848  verliess er auch diese Ste l lung w ieder  und  g in g  Yom 
W issensdurs t  gequäl t  zu besserer  Ausbildung auf  die Hochschule  nach 
A th e n ,  hörte unter  den berühmtesten einheimischen Kathedermännern  
sieben Semester lang  mit Eifer Philosophie ,  Ph i lo log ie ,  Geschichte, N a -

* * 
tu r rech t ,  Physik und Mathematik ,  und w ard  nach Vollendung  der aka­
demischen Kurse neuerd ings  als Schulmann im P r i v a t - E r z i e h u n g s - I n ­
stitut des Gregor Papadopulos in Athen angestellt .
I V . . 1 . .

L än ger  als drei Semester  hielt er cs aber  auch  hier nicht aus, 
g in g  mit Hülfe eines k. hellenischen Stipendiums un d  andere r  Beiträge, 
die ihm musenfreundliche M acedon ie r ,  besonders  der Freiherr  lkHins, 
in reichem Maasse gew ähr ten ,  nach Deutsch land;  blieb über zwei Jahre  
auf  der Universität zu Leipzig und  fand endlich die lang e  vergeblich 
gesuchte  Seelenruhe und geist ige Befriedigung im Schoosse  der Georgia 
A ugus la  zu Göttingen. *. •*. VV* t

. * *
.  \ • «* •* 1-1

Vier Semester  sass er hier zu den Füssen g rösser  Meister und  
arbeitete mit so ausgezeichnetem Erfo lge ,  dass er im Herbst 1 85 5  mit 
seiner oben genannten  Abhandlung  „Ueber die Autochthonie  der Schkj i -  
petarcn  oder A lb a n e s e n “ hervortre ten und in feierlicher W eise  zum 
Doctor  der Philosophie befördert  werden  konnte. •il.

Hu»1*
. W e n n  auch Ilr. Dr. Nicocles einer der gelehrtesten unter  den je tz t

i  I 1 1  ' T V
lebenden Griechen is t ,  so hat  man desw egen  noch nicht g e s a g t ,  dass 
er auch als einer der klarsten und wissenschaftlich verständigsten gelten 
darf. Es ist in diesem Mann etwas von jenem platonischen Sophisten,

t . . • f I f I I

dem es im Dialog nicht um s t renge  Wahrheit ,  wohl aber um siegreiches 
Durchfcchlcn einer Meinung zu thun w ar ,  an die er se lbs t  n icht  immer 
glaubte. ' 1 *• ' u .  •; .

.1.1 W en n  Hr. von Hahn die schon von anderen  flüchtig aufgeste l l ten  
und in der europäischen Gelehrten^W elt  schon lange  umlaufenden Ideen

A « d .  Abh. d. III CI d. k. Akad. d. W. VIII. Bd. II.Abth. ( 5 7 )  5
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über  U r s p r u n g , Redeweise  und  Geschichlsleben der Albanesen zu er­
weitern ,  zu befest igen und  überall  wissenschaftl ich zu begründen  suchte, 
so ist das ganze Streben des Hrn. Dr. Nicocles dahin g e r ich te t ,  einem 
in derselben F rage  ebenfalls schon vor ihm und zwar  in ganz  en tge ­
gengesetz tem Sinne ausgesprochenem Dictum die a l lgemeine A n e rk en ­
n u n g  zu erstreiten. Parteieifer und  übel vers tandenes  Nationalgefühl 
haben den inacedonischen Doctor so weit verb lende t ,  dass er die Exi­
stenz albanesisclj,  d. i. halbbarbarisch redender Leute auf dem geheil igten 
Hellasboden zw ar  nicht  positiv in Abrede stellt, es aber auch nicht ein­
ges teh t  und  seinem deutschen A ntagonis ten  mit dem Vorwurfe von Ge­
sch ich tsverdrehung  und albanesischer Sprachunkunde  {IzoQlag öictarQo- 
fpijv xal ayvoiav rijg aZßavixrjg yXioritjg) die herausfordernde Frage 
en tgegensch leuder t :  „Wan» s ind Albanesen in Hellas e ingewandert ,  und 
wann haben sie das Athenische Stadtviertel „ P la k a “ im Besitz g eh ab t“
(noTf yctQ 1 AAßavoi Big 'EÄXada ¡u€Tcevtc;T]Oat' xal rtjv xaAov/utvtjr vvv
JIXdxa tu)v *A&rjt'(ov xur^ayov') ?
|t .i t 1 t i 4 • f * • . . •

Die Bean tw ortung  dieser F ragen  ist nicht s c h w e r ,  und man wird 
dem gelehrten  Zweifler genau  die Zeitperiode a n d eu ten ,  in welcher  
barbarisch redende Albanier  Hellas eolonisir ten,  und das einst schöne, 
g rossc  und  kunsts innige  Athen eine kleine, barbar isch-a lbanes ische  Dorf­
stadt war.

Dass Hr. von H ahn vielerlei wisse, sogar  albanesisch verstehe, und 
überhaupt ein Gegner sei ,  den man nicht g e r in g  achten dürfe ,  läugne t  
Hr. Dr. Nicocles k e in e sw e g s ,  versichert  aber seine Leser  in der Vor­
re d e ,  dass auch er, der K o z a n i -D o c to r ,  albanisch ge le rn t  und das A l­
b a n ie r - V o lk  in der Nähe gesehen  habe (rov uXßavixov ¿TTsAußoutjv 
£tjTq/uarogy ri']v ts yXüjrrav xcd to i&vog tovto iyyv&sv sidwg).

W e n n  aber Hr. Nicocles nebenher zu verstehen gibt,  dass er im 
Albancsischen eigentl ich mehr Gewandtheit  und gründlichere Einsichten
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besitze, und in diesen Dingen überhaupt alles schärfer und  eindringlicher
• i  _ 9 0 .

erfasst  h a b e ,  als Hr. von H ahn ,  so muss man das nicht  wörtlich n e h -
♦ ^ * I ' » » 4 • « Ä

men und vorerst  noch a b w a r t e n , bis er  sein Versprechen hält  und  mit 
seinem neuen,  in der Streitschrift angekünde ten  Albanischen W örterbuch  
hervortr i t t  und thatsächlich bew eis t ,  dass er sich höherer  philologischer 
B eg ab u n g  und  lebendigeren Verständnisses des albanischen Idioms als
» > * , ';

Hr. von Hahn erfreut. -
' *' • ’ * • • * I * •»•  <:. * / ............. .. '*

„  . .  . .

Albanier und albanische Rede in der Nähe gesehen  und gehört  zu 
haben, ist nicht genug ,  um sich in eine gelehrte A lbanesenfehdc e inzu -

% • • 

lassen und eine stark befestigte Position mit Aussicht  auf Erfolg anzu­
greifen. W ir  möchten w issen ,  ob Hr. Dr. Nicocles das Albanesische 
lebendig  vers tehe  und auch geläufig sprechen könne ;  dann ,  ob er über 
das Grcnzstädtchen Gorifza h inausgekommen sei und das innere Albanien 
forschend und  prüfend von  einem Ende zum ändern durchw ander t  
habe, wie Hr. von Hahn es von sich rühmen k a n n ?  A n  Hindeutungen ,  
wie scharfs inn ig ,  ge lehr t  u nd  weise er se i ,  lässt es Hr. Nicocles nir­
g e n d  feh len ,  eine be jahende A n tw or t  au f  die beiden vorstehenden Fra­
gen  zu geben,  hat er  aber in seiner m aced on isch -h e l len isch en  Apologie 
doch nicht gew agt .  W e n n  aber Hr. Dr. N. seinen Gegner  in drei 
oder  vier a lbanesischen Vocabeln  zu corrigiren sucht, w enn  er z. B. die 
B edeu tung  der Adjective nAjax und  ßßrsQ  (alt)  schärfer  bezeichnen 
und  nebenbei nicht undeutl ich zu verstehen geben  w il l ,  dass es mit 
dem albanesischen W issen  des Hrn. von Hahn eigentl ich nicht viel zu 
bedeuten habe, so ist das nur die herkömmliche Taktik der Neuhellenen,  
die ein literarisches Geplänkel allzeit mit dem Vorwurf  b eg innen ,  dass

I # '  • ,

ihr Gegner nicht gr iechisch ,  nicht  albanesisch und  überhaupt  vom Ge­
gens tände  des Streites ga r  nichts verstehe. Am meisten aber gebreche  
es uns „alphabetlosen Barbaren“ des Abendlandes  an je n e r  feinen p h i -

• J  !

lo logischen Untersche idungsgabe  und kritischen S ch ä r fe ,  welche die 
Mutter Natur eigentlich nur den Griechen verliehen habe.  Der Vorw urf

(449) 3 3
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verliert  aber wesentlich an k ränkender  B eschäm ung ,  w enn  neben  uns 
armen und stumpfen Germanen auch ein Plutarch und  ein Demosthenes  
der Unkritik geziehen w e r d e n ,  w enn  Thucydides  „sch lecht  griechisch 
schre ib t“ und  selbst Herodot,  wo er über Macédonien r e d e t ,  von Irr­
thum, Unkunde  und W iderspruch  nicht frei befunden wird.

f • 4
^ »  *  9 *  f  é # i  « 1 •

Alles was in Europa j e  über die A lbancsenfragc  verhandelt  und
* t

geschrieben  w u rd e ,  hat  Hr. Dr. Nicocles vor sein Tribunal citirt und 
ohne weitern Ajfell zu gestatten in letzter Instanz abgcurthcilt .
■ • * i  • r  * • v

• • •

L e s e r n ,  die sich um solche Dinge küm m ern ,  kann  cs nicht lästig 
scy n ,  zu er fahren ,  in welchem Credit deutsches ni’tvucc und deutsches
W issen  bei den Neuhellencn stehe, und welche S te l lung sie uns g e g e n -
* • | • . •
über  sich angee ign e t  haben.

$

Wras Italiener und  Brillen in der A lbanesensache gelehrt  und ge­
schrieben, wird  in der Dialribe des Hrn. Nicocles nicht berührt  oder  in 
Bausch und Bogen abgclhan. Die Pfeile werden  ausschliesslich geg en  
die Germanen ger ich te t ,  offenbar in der U c b e rz c u g u n g ,  dass eine g e ­
lehrte S tre i t f rage ,  seien nur erst  die Deutschen entwaffnet und ausser  
Spiel gesetzt,  in Europa auch schon gew onnen  sei.

« • I » 11 * t • •

Ueber Leibnitz, den „Polyhistor und deutschen A r is to te les“ , wird 
nur wohlgefäl l ig  und  kurz bemerkt ,  dass e r  die Albanier für Kelto-  
Skyihcn  halte, ihre Sprache aber, seiner M einung nach, im W e se n  g e r -  
manisch sei. ' •

t * «
9 •

Thunmann d ag eg en  erkläre Albanesen und W alachen  für Nachkom­
men der alten Illyrier und Mazedonier, bringe durch diese unerhörte  
Behauptung  alles in Verwirrung und müsse als Hauptveranlasser  u n d .  
vorzüglichster  A u sg an g sp u n k t  der geschichtl ichen Häresien ge l len ,  die 
sich neuerl ichst  in Europa über die Albanesen eingenislet  haben.
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Ein Gerechter  mitten im abendländischen Firlefanz,  fährt Hr. Dr. 
Nicocles fo r t ,  sei eigentl ich nur der französische Consul PouqueciUe, 
weil  e r ,  zw ar  ohne tieferes Verständniss der fraglichen Idiome, das 
a lbanesische Volk doch für S tammgenossen  der Skythen des Arrianus, 
des  Quinlus Curtius ,  des Plolemäus, des Plinius und des Strabo ha l le ;  
hauptsächlich a b e r ,  weil er  die Ansicht  ver the id ige ,  dass die Sehk j ipe-  
taren erst  während  des Mittelalters vom Caucasus her in ihre heut igen  
Sitze e ingew ander t  seyen und  folglich mit den Gräken alter und neuer  
Zeit nichts zu schafTen haben.

%

#

Glücklicher, kenntnissreicher,  fleissiger und kritischer als alle seine 
V o r g ä n g e r ,  besonders  un ter  deu D eu tschen ,  sei Hr. von Xylander g e ­
wesen. Dieser gelehrte  Bayer habe eigentl ich den ersten Grundstein zu 
r ichtiger Prüfung des Fragobjcc ts  g e leg t  und durch den philologisch 
durchgeführlcn  Beweis ,  dass die Sprache der Schkjipctaren wie die der 
Basken, der  Iberer und der C a u c a su s -A lb a n ie r  eines germanischen Grund-  
chrfrakters se i ,  das Volk der Hellenen vor lästiger Nachbarschaft  und 
barbarischer Contamination befre it ,  mit der es durch Thunmanns I r r -I • I • f * » * #

thümer und  falsche A u s legu ng en  bedroht gew esen  sei.
• t . . » «  • • i i . »: , • • • • / . *  . • U

W e n n  IIr. Dr. Nicocles das T a l e n t ,  das W is s e n ,  den Ifleiss und 
die wichtigen Erfolge Xylanders  rühmt,  so ist es nur ein A ct  der Ge­
rechtigkeit .  Glaubt er aber in X ylandcr’s Schriften eine Stütze für seine 
eigene a n l i - a u to c h lh o n isc h c  Doctrin zu finden, so wäre  das eine g röb­
liche Selbs t täuschung und der oflenliegendste Beweis, dass Hr. Nicocles 
den G rundgedanken  des von ihm so hochgerühmten  Xylander 'schen Bu­
ches übersehen  oder gar  nicht vers tauden  habe. Xylander erklär t  sich 
mit Thunmann völlig e invers tanden und sieht in den Schkjipetaren die 
Stiefsöhne der al ten Thracier,  in ihrem Dialecte aber die am besten er­
haltenen Ueberreste einer der vielen thracischen Redeform en ,  oder der 
e igentl ichen alten Sprache der Illyrier —  eine Annahme, zu der er sich



durch die vergle ichende Analyse seiner vieTtehalbtansend Vocabeln zäh­
lenden albanesischen W örtersammlung berechtig t  g laub t .* )
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Hat denn Hr. Dr. Nicoclcs in seiner Par te iverb lendung g a r  nicht 
bemerkt ,  dass Xylander auf seine etymologischen Forschungen hin der 
Ansicht  der jenigen Gelehrten beipflichtet, welche die Vorfahren der  ibe­
rischen Basken von Illyrisch — Albanien ausziehen lässt und die heule 
dort  silzenden Schkjipetaren für ihre im Urfonde zurückgebliebenen  
B lu t s -  und Sprachvcrw andlcn  e rkenn t?  '• ' »-*■> \

W a s  Xylander (vermeintlich) so gut und richtig herges te l l t ,  das 
versuche nun Hr. Dr. J. G. von Hahn, den Hr. Nicocles in seiner D ia -  
tribe "Avag“ n e n n t ,  in den „Albanes ischen  S tu d ie n “ wieder zu ver­
kehren und  niederzurcisscn. Dr. "Avas sei zwar ein grösser  Philolog
und Geschichtsforscher,  aber alles, was er über die Albanesen sage,  sei

t -

Falschheit ,  Irrthum und Betrug. Bios um sich vor seinen Vorgängern  
auszuzeichnen, habe er Neues,  Unerklärliches und  Unbegreifliches zu er­
g ründen  sich zur Aufgabe gem ach t ;  er habe zwar  Albanien selbst durch 
Reisen erforscht und sogar  die Landessprachen  e r le rn t ,  dafür habe er 
aber Europa „mit den überlünchten Früchten seiner W anders tudien  über­
schwemmt,  habe Tische voll mastiger Kost hingeslcl l t ,  wobei sich an ­
dere gütlich gethan und tüchtig angezech t ,  er selbst aber —  der ver­
schwenderische  Ainphilruo — , weil er  den Faden der Ariadne verlassen, 
mitten im Ueberfluss hunger ig  geblieben und abgemagert  se i .“ Sogar 
den Ruhm etwas neues g esag t  zu haben ,  will ihm Hr. Nicocles am 
Ende  nicht vergönnen.  Denn dass die Albanesen Blutsverwandte der 
alfen Illyrier seyen, haben schon andere vor ihm g esag t ;  diese anderen 
hätten aber  ihr Dictum blos als flüchtige Hypothese,  als PrtVal-Meinung,
ohne nähere  B egründung  zu beliebiger Annahme oder Verwerfung hin—

____________________ : i. . . •. • / ’i . 1 1 * ) • • .i

• *) Xylander a. a. 0. S. 318 ff. i ' : . r  I « , ,1 , • , .
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gestellt .  Nun habe aber Hr. von Halm die thürichte Präsumtion und 
das unverzeihliche Unrecht  zu g la u b e n ,  er habe durch seine Zergliede­
ru n g  des Albanischen Dialccts diese Albano - I l ly r ische  Verwandtschaft

a

wissenschaftlich n a c h g e w ie s e n , j a  glänzend und unwiderleglich d a rg e -  
than, dass die Albanesen Autochthoncn und sogar  Pelasger  seyen. Nicht 
g e n u g  mit diesen falschen Schritten gehe  er in seiner  Vermessenheit  
so weit, die A l l -M a c e d o n ie r  für Barbaren zu erklären.

#  *  g  I  • *  . • • # f

Hierin findet nun Hr. l)r. Nicoclcs eine persönliche Verunglimpfung 
und eine ehrenrührige Beschmutzung seines uralten A de ls ,  da er „M a-  
ced o n ic r“ von Geburt und (s lawisch)  Z iegenheim (Kozani) seine H ei-

• • 4 • • j  • . » • * I i * t  i

mat s e i . .
• I i  4 M  •  1 r • • •  r 9 |  |  I 1 * ♦ • * I

•  t  •

In gleicher W eise ,  wie Hr. Dr. Nicocles in der e igenen  Sache, 
haben ja  auch die byzantinischen H o f -G e n e a lo g e n  dem aus Macedonien 
gebürt igen  s lawischen Bauern jungen  und nachmaligen Kaiser Basilius I.

I .  ‘ '

auf  das sch lagendste  nachgcw icsen ,  dass er valerseils  in ge rader  Linie 
von Alexander  dem Grossen,  mutterseits aber von einer armenischen 
Fürstentochter  aus dem uralten Hause der Arsacidcn stamme.

4 *  •  • •  • •

l lr .  Nicoclcs fragt die Leser, ob die Behauptung  des Hrn. v. H a h n ? 
„bei der al lgemeinen Katastrophe, durch welche alles Land  von der 
Donau bis zur hellenischen Grenzmark mit Sprache ,  Geschichte und  
Ueberl ieferung verschütte t  w u rd e ,  hätten aus allen ausserhalb Hellas 
si tzenden Volksstämmen die Albanier allein Sprache,  Sitte ,  Gesetze und 
Nationalität  bis in die neueste  Zeit he rübe rge re t te t“, nicht für Unsinn 
gelten m üsse?  :

Voll Unwillen über diesen lüdesken Nonsens  thut Hr. Nicocles, in­
dem er die heutigen Bestände als Maasstab für die V ergangenhe i t  an ­
nimmt, die weitere  Frage,  wie man die Macedonier  für sprachverwandte  
Brüder der Illyrier und Albanier halten k ö n n e ,  da Macedonien seit U r -
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beginn der Geschichte bis heute griechisch red e ,  in Albanien albanisch 
gesprochen  w erde ,  von der Sprache der alten Illyrier aber  nichts mehr 
übrig  sei und  ausser den türkischen Sprachinseln in diesen weiten L a n ­
den nur  Slawisch verstanden w erde  ? '

Um den Zorn des Hrn. Dr. Nicocles und seine Fragen  zu begrei­
fen,  muss man wissen ,  dass sich der gelehrte  Herr an die romanhafte 
Idee anklam mert :  ein geheimer Z au b e r ,  ein Gorgonenblick vom Schilde

I  9

der Minerva habe die nordische Völkerflut und das S t a a t s - E le n d  von
.* *

Byzanz am Rande von Hellas fes tgebann t ,  und cs sei Dank diesem
W u n d e r  diesseits der Demarcationslinie in Hellas bis au f  den heutigen 
T a g  alles so gebl ieben ,  wie es im Zeitalter des Trojanischen Krieges 
war.  Folglich seien auch die Pe lasger  wie die Epiroten und die M a-  
cedonier  von jeher  Vollblulhellcnen gew esen  und hätten weder  in
• 1 • ,

Sprache ,  noch in Gesetzen, noch in Sitten und Staalseinrichtungen ir­
gen d  etwas mit den Albanesen von heule gemein gehabt. .

Diese grosse  W ahrhe i t  hätten eigentlich nur drei Gelehrte unserer
• • é  i 

Zeit, Hr. Dr. Nicocles von Kozani in Macédonien, Hr. l’rof. Stathopulos
in Athen und der (se l ige)  ''Eyuawog ô aoepâg von Göttingen in ihrer

f

ganzen Bedeutung erkann t  und insbesondere noch e in g e s e h e n , dass die 
N e u -M a c e d o n ie r  von 1855  und  mit ihnen natürlich auch Hr. Dr. Ni-* ' * I * *
cocles weder  gräcis ir tc ,  noch wirkliche S la w e n ,  noch Schkjipelaren,
sondern „ A c o l o - D o r i e r “ seien ein für allemal. Uebrigcns sei es noch
u n g ew iss ,  ob man sich über  ''Avau und seine Thesen ä rge rn  oder ob
man lachen soll. • .

W a s  andere  in der neuesten Zeit von einer S lawcnperiode des
* • # 9 I •

mittelalterigen Griechenlands geschichtl ich begründet  zu haben meinten,
% 9 « das wird ohne alle Ausnahme von Hrn. Dr. Nicocles ignorirt und so1

f f # • l* < I . # # ■ t c
gar  der hochgepricsene Xylander leise ge tade l t ,  dass er in der Neu-*
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griechischen Sprache einige H under t  Albanesischc W ör te r  gefunden 
haben will. •*' * i* .•*-«» . U z . . '  / i .U i

Mit einem G elehr ten ,  der  in der Literatur auf  dem S tandpunkt  der 
„Superba  fastidia“ einer Amaryllis steht und alles kühn w cg läu g n e t ,  
w as  selbst byzantinische N a t io n a l -H is to r ik e r  über  die Zustände G riechen-

* • 1 , * . .  . » . t  ) .  , I . . ? » f

lands zwischen dem sechsten un d  zehnten Jah rh un der t  n. Chr. melden 
und eingestehen, wäre  eigentlich alles Disscrtiren über  das „ Albancsische 
E lement  in Griechenland“ nutzlos und  überflüssig. Hr. Nicocles ist aber

• • f  • I a

nicht der erste L i te ra t ,  der sein grosscs  Wissen in V e r t e i d i g u n g  einer  
voraus verlornen Sache spielen lässt. 1 :: *

i*

Sein D ic tum, „die Völkerflut ll lyricums sei ohne Hellas zu berüh­
ren an der via E gna t ia  (die bekanntl ich  von  Dyrrachium nördlich an

‘ 1. i • • i •
Kozani vorüber nach Thessalonika führte) wie verste inert  still g e s tan ­
d e n “, ist einer j e n e r  p se u d o -h e l le n i s c h e n  Orakclsprüche,  deren Nichtig­
keit der  erste Blick in die Byzantiner und  in die Topographie  von N c u -  
hcllas offenbart. ‘ ‘ ‘ ‘ . • . • .

•: i * -I » ! v  t

W ir  wollen  Hrn. Nicocles nicht durch die B em erkung  beschämen,• * 
dass er sein e igenes  Vaterland nicht k e n n t ,  w enn  er nicht w eiss ,  dass

I • « I # * .  » t  • \ •*

in gut  drei Vieriheilen Macedonicns das Landvolk  bis dicht an die
I •

Thorc  von Thessa lonika  noch heule slawisch spricht und sein Geburts-  
ort Kozani selbst ein s lawisches Nomen ist und „Z iegenhe im “ bedeutet.

• I # • • • * « * • •  • • • I • i I » ' ^  «
9

■ ; : s v»
Uebrigens hat Hr. von H ahn  das schon im Alterthum anerkann te

* . . . I * . . . • ‘ . • # i ,* I t  . .  : i , i , . * .' . i i ‘ .,

Nichtgriechenthum der Epiroten und der von einer hellenischen Dynast ier . . j I I I
civilisirten A l t - M a c e d o n ie r  durch Stellen aus Strabo, Plularch, Herodot,  
Thucydides  und Demosthenes so unwiderlegl ich  nachgewiescn ,  dass dem 
Apologeten  aus Kozani nach dem missglückten V ersuche  der  S t r b b o n -  
schen Hauptslelle eine andere  D eu tung  un te rzu legen ,  nichts mehr übrig

Aus d. Abh. d. III. CI. d. k. Ak. d. YYiss. VIII. Bd. II. Abtli. ( 5 8 )  6
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b l ie b , als die drei g röss ten  Lichter  des  alten Hellas  der Unwissenheit  
un d  der Verleumdung des e igenen  Vaterlandes anzuklagen.

W e n n  aber Hr. von Hahn neben den geschichtl ichen Ueberlicfc-
• . " • € f • • • 9 * “

rungen  zum Schirm seiner vier Thesen  auch noch die Philologie zu 
Hülfe ruft und aus einem freilich äussers t  magern, von Thunmann, Arndt,  
A delung ,  Leake  und Xylander zusammcngeste l l lcn  Vcrzeichniss a l tm ace-  
donischcr ,  altepirotischer und neu albanischer oder  schkjipctarscher  Vo-  
cabeln  die innere Verwandtschaft  und den nichtgricchischen Charakter  
dieser drei Idiome anzudeuten such t ,  so bemüht sich Hr. Dr. Nicoclcs

* •  » I  v  , •  7

mit conscquen tcr  Geschicklichkeit  einiges als nicht stichhaltig anzufech­
ten ;  er stellt  aber  den I lahn 'schen A rgum enten  im Ganzen doch nur die 
schwache  und nichts sagen de  Bemerkung e n tg eg en ,  dass alle auf un­
sere Zeilen herabgekommenen M ünzen und Inschriften Macédoniens acht 
griechisch seien, und  dass folglich auch das Macedonische als ein helle­
nischer Dialcct  ge l ten  müsse. IIr. Dr. Nicoclcs mag ein scharfer Dia-  
lectiker scyn ;  aber cs scheint, dass der platonische Parmenidcs und der 
Landsmann des Hrn. Nicoclcs, der grosse  Stagirite, in dieser Kunst doch 
noch höher standen.

W e n n  die römischen Proconsuln  und Prätoren in den Provinzen 
Asiens und  A fr ikas ,  wenn Vcntidius in Antiochia,  Gessius Florus in 
Jerusa lem und  Gallus Rufus in Alexandria  an ihre Untergebenen  latei­
nische Edicté schre iben ,  w enn  sic au f  Münzen und Monumente latei­
nische Inschriften setzen und vor ihrem Tribunal lateinisch plädiren 
licsscn, und wenn am Ende gar zu Berytus in Phönicien eine lateinische 
J u r i s t e n - S c h u le  b e s ta n d ,  so würde  ausser Hrn. Dr. Nicoclcs au f  diese 
Gründe hin niemand behaupten wollen, dass Syrer, Ju d en  und Acgypticr  
Late iner  gew esen  seien.

Der Hof, die R eg ie rung  und  die Schule w aren  in Macédonien nach  
d e r  Colonisirung der Seeküste  durch das argivische, mythisch mit Herakles



verw andte  Königshaus des Karanus a l lerd ings hellenisch, die Volksmasse
i

aber  blieb ungr iech isch ,  d. i. barbarisch wie zuvor. Der N a t io n a l - M a -  
cedone  konnte  sich selbst  noch za A lexanders  Zeiten mit einem Helle­
nen aus Peloponnes und  Attika ohne Hülfe eines Dolmetsch n ic h t /v e r ­
ständlich machen.* • . ?

Genau derselbe Fall ist heute im ju n g e n  Griechenlande. Die Kirche, 
die Schule, die Verwaltung,  die Münze und  die Presse mit allen öffent­
lichen Documenten, Inschriften und Erlassen sind neugriechisch,  w ährend  
in einem grosscn Thcile des Königreichs die Familie und der tägliche 
Verkehr albanisch, walachisch und sog a r  noch  bulgarisch redet  und der 
Bewohner  von Elcusis sich selbst „B as ta rd -H e l len e“ nennt. Et'Ueo&ce vó&oi
r'EXXr¡vEs sag te  uns ein ju n g e r  Albanese  des benannten Orts. Hat  man
• t  f t  • •

denn aber auch schon vergessen ,  dass im Freiheitskriege das Commando 
auf  der gr iechischen Flotte grosscntheils  nicht griechisch, sondern a lba-  
nesisch war ? *)  * ¡ '

W en n  aber Hr. Nicocles seinem Gegner  i rgendwo mit Glück bei—
gekommen ist ,  so sind es jene  Stellen und A rgum ente ,  durch welche

# .  • t

Hr. von Hahn das Pelasgcrthum der alten E p i ro -M a c e d o n ic r  dem on-  
striren will und  das W e se n  der albanischen N a t io n a l -N am en  Schkjipelar, 
Geghe und Toske zu deuten sucht. Den Gegner au f  diesem schlüpfer i -  
gen  Felde ad absurdum zu führen und den ganzen Hahn 'schen  Bau zu 
zertrümmern, ist Hr. Nicocles allerdings nicht Mannes g e n u g  und würde 
es auch ein grösserer  Philolog als er nicht vermögen. Das U n gen ü ­
gende  d a g e g e n ,  das Nichtconclusive ,  das Nebelhafte,  Vage und E x u b e -  
ran te  einzelner Beweisstellen au fzudecken ,  hat  er doch vermocht. Vor

*) Vergl. Hahn a. a. 0 .  f, 239. —  Notes on a Journey into the Balkan, or 
Mount Ha emus, in 1847. By Lieut.-General A. Jochmus. London, 1853  
Pag. 3 0 /  1 , 1 • I . .. . ■;
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d e r  H and  ist das für den Doctor philosophiac aus Kozani Ehre genug .  
Indessen wird das Verdienst ,  hierin den einen und den ändern kleinen 
Vortheil erstritten zu haben, wieder  durch den Umstand aufgaciegt, dass 
Hr. von Hahn seine a lb an isch -p e la sg isc h e n  E tymologie’n nicht als u n -  
zubestreitende W ahrhe i ten  aufgestc l l t ,  sondern nur als unvorgreifliche 
M einungen,  als Voranschläge und erst noch besser zu begründende  Hy­
pothesen ausgesprochen  hat.

f  K  1  •  1

Gewiss hat  Hr. von Hahn im Laufe seiner U n te rsuchung  mehr als 
einmal selbst em pfunden ,  dass cs in vielen D in g en ,  besonders  in Deu­
tung von S ta m m -  und Volksnam cn,  besser  ist seine Unkunde e inzuge-  
stehen, als alles wissen und alles erklären zu wollen.
f . . . * . . * :  * 

Nebenher  soll aber auch Hr. Nicocles nicht v e rg e s s e n ,  dass die
Mühe, einzelne schwache Punkte  in den Positionen des Gegners zu e r -n • * • • •
spähen, viel ger inger  ist als selbst die W ahrhe i t  zu entdecken und A r­
gumente  aufzustellen, geg en  welche  der Zweifel  nichts vermag.

• t • . 9 '
Um dieses Axiom recht  anschaulich zu m a c h e n , wollen wir nun

auch unscrcrscils  die al lgriechischc Dialribe des Hrn. Dr. Nicocles näher
•  I |

beleuchten und n ach seh cn ,  w as  er über die albanesischen Origines zu 
sagen  ha t ,  und ob e tw a er gewisse  H a u p t - V o l k s -  und Slammnamen 
mit mehr W ahrscheinlichkeit  und mit grösserem Geschick als der Gegner
• ♦ • /  

zu entziffern die W issenschaf t  besitzt. • f
m i m  • ** •  • m 4

W ir  haben schon oben angem erk t ,  müssen es aber um der Sache 
willen noch einmal w iederholen ,  dass Hr. Nicocles seine ganze Streit­
kraft e insetz t ,  um den von Hahn erwiesenen h is tor isch-phi lo log ischen  
Zusam m enhang  der alten E p i ro -M a c e d o n c n  untereinander und dann ihr 
gemeinschaft l iches Verwandtsein  mit den Albanesen oder Schkjipetarcn

f 1 • • •

unserer  Zeit  wieder  zu zerreissen und ebenfalls auf  Doppelwegcn g e ­
schichtlicher Ueberlicferung und philologischer Analysis im gelehrten
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E u rop a  den Glauben zu verbre i ten ,  die Albdnier seien ers t  nach dem 
siebenten  Jahrhunder t  christlicher Z e i t rechnung ,  von den Tataren  aus 
dem Caucasus ver t r ieben ,  in ihr gegenw ärt iges  Heimatland am jon isoh-

*
adriatischen Küstenstrich e ingew ander l .  \  i -. - ? i

> 1 r ..<■ I • ü*
Dass mit der Durchfechtung dieser H a u p t -T h e s i s  die ganze Diatribe* " • r i - * l * . * *i: L» l ■ I *'

des Hrn. Dr. Nicocles bestehen oder fallen müsse ,  scheiyt er selbst zu• •. ^  i* • ;-i :,*.t ^
fühlen. /  , . , i i* •. . 9 !* ! « . • -.1 ! i4‘ i -fv ! :

p

An geschichll ichcn Aulorilöten weiss  Hr. Nicocles zu seinen Gun-1- 
slen nicht mehr als zwei aufzubringen, l ind  von diesen zweien ist nur 
die eine posit iv,  die andere  dagegen  nur negativ. Das positive Z e u g -  
niss von der im siebenten Säculum nach Chr. erfolgten E inw anderung  
der Albanesen in lllyrien fand Hr. Nicocles in den kirchengeschichtl ichen 
Sammlungen des gelehrten, zu Rom lebenden Maronilen Assemanus und 
des Italieners Magus Patavinus aus der Mitte des vorigen Jah rhunder ts .* )
------------------------------------------  r • . . (} :*i:

*) Assenian. Calend Eccles. Or. Tom. V, pag. 5. „Epirolae et Macedones 
quin fuerint earum regionum populi indigenae, adeoque inler veteres  
Grat:cos numerandi, nullum est dubium. Vide Tabulas Ecclesiasticas in 
quibus claruere Episcopales Sedes „vetcris et novac Epiri“, a Quieno in
Oriente Christiano Tom. 2 a pag. 133 ad 155 et a pag. 240 ad 256 enu-

. • * ' • * • *' • * I * 1 •1 * ‘ ? yi
meralae, ut de Macedoniae Ecclesiis , quae Thessaliens! suberant, sileam.

• • , » < '  ‘ »® 14  ̂ | |  f |  I«

At vero qui nunc Albancnses, Arhanenses et Arnauli appellantur, nemo
• • A _ • # #

est qui ignorct illos advenas esse, sive e x  Albania Asiatica, sive polias 
ex  Serblia Alba, aut aliundc profeclos. Haec de Albanensiis tarnen sic 
dicta accipias, non quod eorum sermo sit idem ipse au veterum «um Ma- 
cedonuin, turn Epirotarum, neque quod Illyrica, hoc e s t ,  Slavica lingua,
sit eadem ilia ac priorum Dalmatarum et Illvrioruin, quemadinodum vanoi i J i . r  jjf.i t 1
labore contendit laudatus Dolci Ragusianus; sed quia in eam regionem 
Albanesii post septimum Christianum saeculum advenere, quam veteres 
Macedones et Epirotae incoluerunt.“ —  Magius Patavinus, „Albania diciiur 
ab Albanis populis asialicis, qui a Tartaris expulsi istic consedorunt“ —  
Beide Citate sind aus der Schrift des Hrn. Dr. Nicocles, pag. 71 entlehnt.

/ *
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Die Sentenz dieser  beiden katholischen Geistlichen wurde  in der 
neues ten  Zeit durch Povqueviiie für wahrscheinlich e rk lä r t ,  und folglich 
sei, wie Hr. Nicocles meint, an der Sache selbst nicht mehr zu zweifeln. 
Hiebei hat der kritische Hr. Dr. Nicocles nur  die H aup tsache ,  nämlich
die Frage v e rg e s s e n ,  „ W o h e r  Asscmanus und M agus  Patavinus diese

' • * * ! j • • ;  * • • • { • • ' . *,  ’

Erk lärung  iiber die Origines der Albanesen aufzustellen ihre Berechti­
g u n g  h a t t e n ? ^  Als A u g e n z e u g e n ,  wie weiland Thucydides im P e lop on -  
nesischen Kriege, konnten  Leute um die Mitte des 18. Jahrh .  doch nicht 
erzählen, w as  lOOO Jahre  früher in Epirus geschehen  sei. I rgend eine 
griechische oder  la teinische,  einheimische oder  fremde Autori tät  haben  
aber die beiden Italiener nicht be igebrach t ,  und folglich ist auch ihr 
Dictum nichts weiter  als eine l e e re ,  aller s tr ingenten Beweiskraft  er­
mangelnde  Hypothese,  auf die sich Hr. Dr. Nicocles zu stützen sucht.
i* » ........... . !’ ! 5 - ,

Die Autori tät  der positiven Stelle wäre  hiemit beseitigt. Aber
auch die negative bringt  dem hülfsbedürfligen Criticus nicht viel Gewinn.
< \* 1* • • .' * 1 • * *, 1 . *.. . * , • * 1 *

W ie kommt es ,  fragt Hr. Nicocles ,  dass von den A lb a n o - S c h k j i -  
p e t a r e n , wenn sie bereits in der Urzeit unter  diesem Namen ihre g e -

•  f  |  «  ,  *  |  |

genw är t igen  W ohnplätze  inne h a t te n ,  bei den Geographen und  Histori­
kern  des Allerlhuins auch nicht die leiseste E rw ähnung  zu finden is t?  
Ein Volk, das heute wohl an zwei Millionen zählen mag u n d ,  hätte er 
beifügen sollen,  für die v o rzü g l ich s te , wo nicht für die einzige W e h r ­
kraft  der l l lyrischcn Halbinsel  g i l t ,  meint Hr. N icocles ,  konnte  doch 
nicht  heimlich und u n g en an n t  mitten in G rä k o - I l ly r ie n  bis in das eilfte 
Säculum christlicher Ze i t rechnung  forlvegctiren? Also, schliesst Hr. Dr. 
Nicocles, sind die Albanier erst nach dem 7. Jahrh .  n. Chr., d. h. kurze 
Zeit  vor den M agyaren  aus Asien nach Europa  herübergekommen.
j•»)i *,:• . •’/ . ! - i „

W ir  erlauben ,uns die G egenfrage :  wie es denn gekommen sei,
dass  von der Niederlassung eines zahlreichen und streitbaren Volkes
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im Herzen des Illyrischen Continents bei keinem einzigen der  gleich* 
zeit igen w ede r  byzantinischen nochv  lateinischen Chronisten au ch  nur 
leiseste M eldung geschehe ,  w ahrend  doch vom Beginn der a l lgemeinen

• * I 0 | •

V ö lk e rw an d eru n g  im vierten Säculurn bis zum Schlussact  der türkischen
. ■

Occupation des oströmischen Reichs im 14. Jahrh .  die E inw anderung  
un d  Niederlassung nordeuropäischer  oder  asiatischer Völkerschaaren ,  ja  
sogar  die flüchtigen Streifereien und P lünderungszüge selbst der k le in -

i ' * Isten s lawischen Barbarenhorden im Süden der Donau  auf  das genaueste
| | J j j

und vollständigste verzeichnet  s ind?

Ist das e twa nicht ein gefährliches Gegenargument,  besonders wenn; W I . . .  t * /
man Hrn. Nicocles zu bedenken gibt ,  dass die A lban ie r ,  so lange  ihr 
Kern unentw ickel t  in den schw erzugäng l ichen  Gebirgsschluchten der 
Heimat verborgen  lag, nicht so zahlreich waren, wie sie heute s ind?

• i

t  i • . I |

Die osmanischcn Türken  zählten bei ihrer E inw anderung  aus H och -'V * °
asien und ihrer ersten Niederlassung im seldschukischen Bithyhien nicht 
mehr als 4 0 0  Zelte mit eben so vielen waffenfähigen M ännern ,  sind 
aber in e tw a  5 0 0  J a h re n ,  wir wissen alle w ie ,  bis über sechszehn 
Millionen Seelen angcw achscn .

1 • •■
I 4i % •

Es ist eine cigenthümliche E rsche inung ,  dass einerseits der kleine 
und unscheinbare a lbanesische,  und anderersei ts  der ebenso kleine und 
ebenso unscheinbare osmanische Volkskcrn fast zu g le icher  Zeit imI * * * . 1 . 1
14. Jah rhunder t  schwellend aus der Hülle brach und in saftiger U epp ig -  
keit  so riesig auseinander g in g ,  dass es lange  zweifelhaft  blieb, ob die 
Erbschaft  des s terbenden Byzanz den A lb a n o -S c h k j ip e ta re n  oder den 
türkischen Osmancn verfallen sei.

Das Schicksal, wie man weiss,  hat  den W ettkam pf zu Gunsten der 
letzteren en tschieden ,  und den Schkjipetaren ist mit dem Bewusstsein
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ihrer S tä rke ,  ihrer Ansprüche nnd ihres allen Glanzes nur die Rache,  
die üble Laune und der Gram über das verfehlte Glück geblieben.
11 »• • i»» I • • *i *, ! • * • • * , . , i * •

Zu nicht ger ingem  A crgern iss  des Hrn. Dr. Nicocles scheint  auch
11 * I • I . * # • * ^  1

sein Argument,  dass wahrend der classischcn Zeit der griechischen und
i I • • • 1 . •  V • •

lateinischen Literatur der Name eines in Illyrien sitzenden Volkes der 
„A lb an ie r“ nirgend zu en tdecken  sei, einer bedenklichen E inw endung  zu

• # • * • 1 • * • • ' • # • •• 
unterl iegen. Der berühmte Alexandrinische Akademiker und Geograph 
Claudius Ptolemäus aus dem zweiten Jah rhunder t  nach  Chr. ( 1 2 5 — 161)  
nen n t  das A lp en g eb i rg e ,  welches Pannonia superior (lvrain, Kroatien) 
von Illyrien t rennt ,  AAßavov ö q o s ü} eine Notiz,  die wir zu unserem

•4 . .
Vortheil nicht einmal benützen w o l len ,  da sie mit den Bergschluchlen

I | # | % .  i

des später genann ten  vAoßcu'ov in engerem Sinne keine Beziehung hat.
i .« v * *

Uebrigens findet sich diese eben citirte Stelle, wenigs tens  in der Folio- 
A u sg abe  des CI. Ptolemäus von Petrus Bertius (Leyden 1 6 1 8 ) ,  nicht 
Cap. XIII, wie Hr. Nicoclcs schreibt, sondern Cap. XV des zweiten Bu­
ches und lautet:  rov ’AXßavov oqovs,  TĈ  Htßuot'

y.ai tov ootov rijs xutco llavvovlctq“
•  I

Schlimmer für Hrn. Nicoclcs ist es schon, wenn der Geograph von
Alexandria  auch im Binncnlande der bis Dyrrachium herabreichendcn 
Provinz Macédonien eine Stadt Albanopolisü mit einem um w ohnenden
Volke der „Albanier“ nennt.

» •

„Im mittelländischen M acédon ien ,“ heisst es Lib. Ill, cap. 13 (nicht
12, wie in der Diatribe des Hrn. Nicoclcs steht) „sind folgende Städte:1
Arnissa der Taulantier ,  Elyma der Elymioten, Amantia in Orestis, Alba- 
nopolis der Albanier, Orma, Europas  und Apsalus der A lmoper .“ *)

*) JloXeiç ôé eioiv lv tft Maxednviq fieonyetoi cuÖe: TavXavziiov “Aq+  
vtooa, ’EXv/niioiôjv ôè >E?.vua, ’Oçeavlôoç lifiavxia, *A X ß avutv lA X -  
ß a v  ô n o X t ç ,  !AX(au)tiw* *Oqi.i(x, EuQionoq, slipaXoç. *):

• )  Cl. Ptol* a. a. 0. Pag. 93.
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Uni don Übeln Folgen zu en tgehen ,  welche diese Stelle des alten 
Geographen auf  den Grundgedanken  der Diatribe äussem  müsste ,  weiss 
Hr. Dr. Nicocles kein besseres Auskunftsmittel als die Aechtheit  der 
Stelle geradezu w egzu läugnen  und  sie mit Männert  (Geogr. d. Gr. und 
Röm. Thl. 7 ,  Pag. 4 0 9 )  als Einschiebsel späterer  Hand verdächtig  zu 
machen. W ah r  ist es, das Citat erscheint  als ein ctna% fayo/isvov und  
wird in keinem der au f  uns gekommenen h is to r i sch -g eo g rap h isch en  
W erke  aus der classischen Zeit  gefunden.  Selbst in den K r iegen ,  die 
zwischen Rom und Macédonien in dieser Gegend geführ t  w u rd en ,  ist 
von einer Stadt  Albanopolis und  von einem Volke der Albanier überall  
keine Rede,  was man natürlich nur durch die damalige Unbedeutenheit  
des Ortes und durch das A ufgehen  des obscuren Bergvölkleins in einem 
grösseren  Volksstamm erklären  kann.

t  4

Das Stil lschweigen des Livius, des Appianus, des Pomponius Mela, 
des Polyhistors Plin ius ,  des Plutarch und sogar  des Constantinus P o r -  
phyrogenitus wird von Hrn. Dr. Nicocles mit besonderem Nachdruck 
gel lend  gemacht.

. • '* *'/
Der Schluss,  dass man auf  der grossen Bibliothek zu Alexandria  

in der Geographie nicht mehr wissen durfte als in Rom und Konstan­
tinopel, ist aber nicht zulässig, und da weder  Mela,  noch Plinius, noch 
selbst Tacitus oder irgend ein anderer gleichzeitiger Compilator im Ver­
zeichniss der Völker Germaniens von den Sachsen Meldung thu t ,  und 
dieses bald nachher so gewalt ige  Volk gar  nicht kennen ,  während P to -  
lemäus die Sitze der ZciÇovss auf  dem Cimbrischen Chersones mit P rä -  
cision anzugeben weiss, *) so müsste nach Hrn. Dr. Nicocles auch dieser 
Passus des Alexandrinischen Geographen unächt und Einschiebsel spä-  

- terér Hände seyn. ; • •

*) Lib. II, cap. 1 1 in zw ei Stellen.

Aus d. Abh. d III CI. d. k. Ak. d. Wiss. VIU. Bd. II. Abth. (5 9 )  7
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Eben so hat man unlängst  au f  Cypern die alte und wohlerhaltene 
Münze einer Stadt Kleinasiens gefunden,  deren Name bei keinem Schrift­
steller weder  der c lassischcn,  noch der byzantinischen, j a  nicht einmal 
bei den Akademikern von Alexandria zu entdecken ist, die aber dessen 
ungeachte t  existirt haben muss. >

Im Gefühle, dass dieser allgemeine und oberflächliche Verdächti­
gungsg rund  doch nicht hinreiche, die fatale Stelle des CI. Plolemäus zu 
„ amortisiren “ , ist Hr. Nicoclos au f  den Einfall gekom m en ,  die Fäl­
s c h u n g s - A n k la g e  noch weiter auszudehnen und neben dem 'AAßctvidv 
und 1AAßavönoAis auch noch die vorausgehenden sechs Eigennamen 
„ TavAavxt(ov *Aqvioact, 1EAvuuvtioi> "EAvuct und ’Ootoridos ’Aauvrictu 
als Zusätze späterer  Zeiten aus dem Grundtext des CI. Plolemäus au s -  

zustossen, „weil  die benannten vier Städte Arnissa, Elyma, Amantia und 
Albanopolis im E ingang  des Kapitels als Seestädte, in der Mille dessel­
ben Kapitels aber wieder als Binnenstädte ( usvoysioi) bezeichnet  s e ien .u

1 h . * * \

Der E inwurf  w'äre von Gewicht und brächte grosse  Verlegenheit ,  
w'enn ihn Hr. Nicocles hinreichend zu begründen verm öchte ,  und wenn 
er ihn nicht viel mehr als Beweis oberflächlichen und ungenauen  Text­
verständnisses gegen  sich selbst gekehr t  sehen müsste.

1 . • . • • '

Erstens ist im Text des Plolemäus von einer „S ees tad t“ A lbano­
polis keine B ed e ;  cs w'ird dieser Name überhaupt niir einmal und zwar
in der Milte des mehr cilirtcn Kapitels als „B inncnor l“ genannt .
- « *  t %; i •» • -

Offenbar ist dieses 'AAßaponoAig nur der conventioneile Schulaus­
druck des Museums von Alexandria ,  den die Byzantiner beim ersten 
Auftreten der Albanier auf  der  politischen Schaubühne im eilften S äcu -  
lum n. Chr. schon nicht mehr k en n en ,  w'eil sie in derselben Gegend 
nur von einem 'AQßavuv und ' A Aß avöv zu reden wissen.
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Zweitens  hat Hr. Dr. Nicocles nicht g em erk t ,  dass Ptolemöns im  
Beginn des mehr besagten Kapitels XIII nur die äusserste  W es lg ränze  
der Provinz Macédonien bezeichnen will und desw egen  von den drei 
Sceprovinzen der Taulanlier, der Elymioten und der Orestis zuerst  n u r '  
die fünf am Ufer des jonischen Meeres l iegenden Städte Dyrrachium, 
A pol lon ia ,  A ulon ,  Bullis und Amantia nenn t ;  *) in der Mitte desselben 
XIII Kapitels d a g e g e n ,  wo Hr. Nicocles eine !von fremder Hand e i n g e - ' 
schobene W iederho lung  entdecken wil l ,  die im Innern derselben d r e i ’ 
westmacedonischen Seeprovinzen blühende Städte Arnissa, Elyma, Amantia 
und Albanopolis aufzählt .**)  1 " * 1,1

W a s  Hrn. Nicocles ausser  der W iederho lung  des Namens der drei 
Sceprovinzen am meisten belhörlc, ist ohne Zweifel  das doppeltgenannte  
Amantia der Landschaft  Orest is ,  indem es einmal als am Strande lie­
gend, und dann wieder  als Binnenstadt (jusoöysiog) bezeichnet wird.

»
Hätte Ilr. Nicoclcs die von dem Alexandriner  Agalhodämon zur 

Geographie des Ptolcmäus ursprünglich entworfenen und später von Con­
rad Mercator nachgezeichnetcn  K a ^ / p  der bewohnten  Erde näher a n g e ­
sehen ,  so wäre ihm die Existenz eines doppelten Amantia in der w e s t -  
macedonischcn Seeprovinz Orestis nicht en tgangen .  ***)

Um alle weiteren Einreden des Ilrn. Nicocles abzuschneiden und
4 f

ihm die ganze  Schuld flüchtigster Oberflächlichkeit aufzuladen,  macht

*) 'H  Maxedovia neQiOQitetai . . . and de övof.i(vv t(~> 'loveitp neXaysi, 
t(ö and AiiQQaxiov, rjcoi 'Emda/itvov, f-tty.Qi nsnvXvyvov noia(.iov 
xaza neoiygaq^rjv T0iavxr]v' TavXavziwv Av^qäxLOv, ’AnoXXtovia, 
AvXiov noXig, inivsiov, DovXXig, ’Af.iaviia.

**) rioXeig de eiaiv iv tfj M axeöoviy /.leooyeioi aZdc ’'Agviaoa, xEXvfia, 
*A/uavtia, \AXßavanoXig.

***)  Es ist in der oben cilirten Folio-A usgabe des Ptolcmäus die zehnte Tafel 
zu Cap. XIII, XIV, XV, XVI und XVII des Jlli Buches.... . :. . . .



man ihn noch aufmerksam, dass Ptolcmäus das „ S e e - A m a n t i a “ unter  
4 4 °  56  und 3 9 °  3 0 ,  das „ B in n e n - A m a n t i a “ d ag eg en  unter  4 6 °  und 
3 9 °  4 0  stell t ,  was an einem Doppelbestand dieses Ortsnamens nicht 
mehr zweifeln lässt.

Die von Hrn. Dr. Nicocles angefochtene  Stelle in der Geographie 
des CI. Ptolcmäus ist also nicht nur nicht als Einschiebsel späterer Hand 
a u szu s to s se n ; sie muss im Gegentheil  als ein wesentl icher  und unent­
behrlicher B e s t a n d t e i l  des alexandrinischen Textes  beibehalten und so rg ­
fältig beachtet  werden.

Die h is to r i sch -g eo g rap h isch e  Notiz,  dass unter  den ersten Cäsarn 
in Illyrien ein Volksstamm der Albanier und eine Stadt Albanopolis exi-  
stirten, wäre also nicht länger  anzustreiten.

Zu der positiven A ngabe  des P to lc m ä u s -T e x te s  tritt als neuer  Be­
w e is ,  dass die Schkjipelarcn schon im Beginn der christlichen Aera im 
Lande waren und als B e s t a n d t e i l  der Illyrier g a l t e n , der auch schon 
von Xylander bemerkte Umstand hinzu, dass die latinischen W örter  im 
heutigen A lb a n e s e n -D ia le k t  noch ganz die römische Aussprache aus 
dem Auguste ischen Zeitalter beibehaltcn und folglich das c noch überall 
wie k gesprochen wird. Aus dem lateinischen ciccr (die Kicher) macht 
der Albanese kjikjere, aus civitas kjulel, aus cepa kjepe, aus piscis 
Pischk, aus facies fakje, aus sagitta schegelte und schengjelte, aus gens  
ghjind, aus vicinus flijinje und aus cerasum kjerschia und kjirschia. 
gegh.  kj er sc hi. *)

W ären  die A lbanesen ,  wie Hr. Nicocles will ,  erst im achten S ä -  
culum n. Chr. aus C au cas isch -S cy th ien  e ingew ander t  und im Auguste i­

*) Xylander a. a. 0. Pag. 290. —  v. Hahn sub vocc.



sehen Zeitalter nicht schon im Lande und zugleich römische Unterthanen 
g ew esen ,  so halten sie die lateinischen Vocabcln ,  wenn j e ,  sicherlich 
nur in Form und Laut des Mittelalters aufgenommen.

Dieser länger  als zwanzig  Jahrhunder te  sich gleich bewahrende 
Charakter der albanesischen Redeweise ist allerdings auffallend, aber 
Idiome ohne L i te ra tur ,  wie das a lban ische ,  bleiben durch Jahr tausende  
stationär,  während  sich die fortschreitenden Kultursprachen in verhält-  
nissmässig kurzen Perioden wesentl ich umgestalten.

Nun auch zugegeben ,  was nicht mehr zu läugnen ist, dass in Uly— 
rien schon im classischen Alterthum eine Stadl und ein Volk der Al­
banier b e s tand ,  so wäre  doch erst  noch zu f ragen ,  ob der Name e in­
heimisch, oder ob er nur im Munde der Fremden üblich w a r?

Der Name Alb, Alp, Alba, Albion und Albania ers treckt sich in 
fast ununterbrochener  Reihe vom Ufer der Kaspisee bis in die äussersten 
Schluchten Calédoniens und scheint unmöglich etwas anderes  als „G e-  
b i rg s land“ und „G eb irgsbew ohner“ bedeuten zu können. Nach Arndt 
wäre im A lt -K e l t i schen  das W ort  al, alb, alp wirklich die allgemeine 
B enennung  für Gebirge gewesen .  Und da im Albanesischen Schkep, 
Schkip, Schkipe noch heute Fels bedeute t ,  so könne mit Hinzutritt der 
männlichen Ableitungssylbe lar wohl der einheimische Volksname „Schk i-  
p e ta r “ ents tanden sey n ,  was man dann auch nur mit „Bewohner  eines 
felsigen L a n d e s u übersetzen müsste.

Und wenn es bisher als ausgem acht  gego l ten ,  dass man die Be­
nennung  Albania und Albanier in Albanien selbst  nicht kenne  und dass 
sie nur eine Schöpfung der benachbarten Gräken sei ,  so will Hr. von 
Hahn auch diesen Glauben nicht mehr gel len  lassen und im W o r te  
„Arberiaü, wie nach ihm der wildes te ,  rauheste  und unzugänglichs te
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Theil des eigentlichen Albaniens zwischen Awlona, der Chimara und 
Drlu'ino heissc, das alte Albanien erkennen.  *)

I f I
1 • * • 1 f l l  #

Wie die einheimische Benennung  ganz Albaniens bei den Toskcn  
Srhkjipenn, bei den Gcghen aber Schkjipenia laute t ,  wird nach Hahn’s
ausdrücklicher Versicherung (I, 2 3 0 )  das toskische Theilwort „A rb e r ia“

• # f f  # | • |  # l  i •

auf  geghiseh  ebenfalls „ A r b e n ia a gesprochen und sogar  zur Bezeich­
nung ganz Albaniens gebraucht.

Der Umlaut des 1 in r ist uralte Sprachrcgcl  der latinischcn wrie 
der gräkischen Idiome, und es ist ja  allgemein bekannt ,  dass die u n ­
teren Volksklassen bei den italischen Tos keil, Tuscieni oder Toskanern 
noch heute morto für molto sprechen. Selbst die byzantinischen Ilof-  
Scribenten wissen beim ersten Auftreten der Albanesen gegen das Ende

• • 

des eil (teil Jahrh .  n. Chr. überall nur von einer Gegend und einem E n g ­
pass „A rb an o n “ und von einem streitbaren Volksstamm der „A rban i len“ 
zu erzählen. **) ';

9
I s

*) Dü; griechische Geographie nannte diese Gegend ,} Chaonia \ heute aber 
hat „  L j a p e r i a hei den Eingcbornen sowohl als bei den Nachbaren un­
gefähr dieselbe Ausdehnung wie Arberia und Chaonia; neben allen diesen 
Bezeichnungen des Albanischen Kornlundes hat sich auch noch der Name 

1 # • | • 11 
,,Kurw»'ljesch“ eingedrängt. *)

* * )  zt)v de ye ¿nikoirzor näaav n o h v  zai ^Qßaruiv ogtuiofitvio K o p i -  
oxnqzf) avettero.  Anna Comnenö, pag. 98. edit. venet.
—  ai)zov ßaXkoftivov arcavzaxri&ev naget re z(öv xaloi/fieviov lAoßa-  
viriov. . , . : ibid. pag. 132.
—  T([i de ye 'EvgaO-ico zep Kafivzür] zag neqi zo L^gßctvov aveze&qxei 
xkeionvoag.  ibid. pag. 309.

3 J * ’' D l '—  oviayrjn^iog de ggaziuv u^mKoynv ex ze (JJgayyiov xai Bovkyao(ov
J • • |  . . • I • ' * # •

cPü)f.ial(ov re xai 'Agßavixüiv.
1 ' ' 7 Cedren. et Scylitz. Tom. II, fol. 865, edit. Paris. . .

1 • t . ; , | p  ̂ | _ ,i i , , ! i i , . ’-.: i,
•) Haha passim ,• •• im i, i • •• • / . • ) • i ii.il •
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Ich möchte nur w issen ,  ob die u ra l te ,  irf der heutigen Provinz
• ’ * * I ' , \ ' . * • •

Schirvvan am Südcaucasus  wohnende  und von den Gräken „A lb an ie r“ 
benannte  Völkerschaft  unter  sich selbst auch diesen Namen trug , und

1 . » • I I

ob die hellenische Geographie, wie sic in jenem siidcaucasischen Lande
* M I : * '

ein keraunisehes Gebirge,  so daselbst auch ein Arba, ein Arbanon, ein 
Arbania und Arbafiüen kann te?

Leider ist von der Sprache jenes  albanischen Volksslammej* an der
Kaspisee auch nicht ein einziges W ort  auf uns gekommen.

* . . . ! 't » • » • - » • * •m * • • '  • I • • § m

Indessen wird im „ gefesselten P ro m e th e u s fc des Aeschylus unter 
den K o lch isch -S cy lh ischen  Völkerschaften, die am äussprsten Rande der 
Mäotis und nahe an der steilen Felsenburg  des Caucasus wohnen, neben 
den Amazonen auch die mit scharfen Spitzlanzen streitende JVIarsbJülhe 
Arabiens, ’jQußiag t ctQUov ccvfroe, genannt.  *)

•, t *

Die Lesart  „Aoaßiag“ ist in ihrem gewöhnlichen Sinne hier g e ­
wiss nicht zulässig, da eine Landschaft Arabien und ein Volk der Ara-

• • • • • * « ♦ • • ' • 

ber am Caucasus sicherlich niemals exislirlc und weder  ein gräkischer, 
noch ein latinischer, noch irgend ein morgenländischer Geograph, meines 
W issens ,  je  e twas  von einem Caucasischen Arabien gemeldet  hat.

t

Ich möchte daher, wenn die s t rengen  Philologen nicht erschrecken

* )  K o X x l d n g  t s  y a g  h ' v o i x n i  

n a Q ^ i v n i ,  f i a x c i g  a t g e a z o i ,  

x a i  S x v & r j g  a / u i X n g ,  a i  y a g  

e o x c t z o v  t ö t c o v  a f . i ( f i  M a i w z i v  e ' x o v a i  X i f t v a v ,  

l A g a ß i a g  t ’  a g e i o v  a v & o g ,  *  

v i p i x Q r j / i i v o v  o i  n o X t o f i a  

K a v x a o o v  n e X a g  v t f i o v v a i ,

ö a i ' o g  a i g a i n g ,  o ^ v n g i o g o i a i  ß g t f i i o v  e . v  o i x f - i a l g .

Aeschyl. Prom. v. 4 1 5 — 424. Edit. F. Didot.■1
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and mir die Keckheit verzeihen wollen, statt „’Agaßfaga l ieber 1AXßa-  
riag oder 'AQßaviag, wo nicht gar  'AqßeQiag in Vorschlag bringen. Die 
Metrik wenigs tens  würde  dieser Tex tverbesserung  keine unüberwindli­
chen Schwierigkeiten en tgegense tzen .  Uebrigens sind die A c r o - K e r a u -  
nien im illyrischen Arbania und  die „ Keraunien “ (xsgavvta oqtj bei 
Strabo) au f  dem Nordrande der Caucasischen Arbania von wunderbarer  
Aehnlichkeil .

W er  aber den Vorschlag für unzulässig  hält und von dem » A qu- 
ß(ugu der alten Handschrif ten nicht lassen will, der mag in der Gedro-  
sischen Völkerschaft  der vA(tßisg, in ihrer Stadt vAgßigy in ihrem Flusse 
” Agßiog und in ihrem Arbischen Gebirge seine Rechtfert igung und seine 
Beruhigung finden, da alle diese Namen im Munde der Hellenen ab­
wechselnd auch 'Aoaßiog und JAoaßirrjg lauten. *) Mit derselben Li- 
cenz konnte  ja  auch der Dichter des „ Prometheus “ die *Agßits und 
das *ÄQßsvia am Caucasus Araber und Arabia nennen. **)

54 (470)

*) Vergl. Strabo, XV, pag. 495 edit. Casaub., und Commentar. pag. 207. —  
Arrianus lib. VI, cap. 21. —  Plolem. lib. VII, cap. 21.

**)  Ohne Zweifel werden die Verlheidiger des überlieferten Textes in der 
Ungleichheit des Sylbenmaasses der beiden Nomina Ligaßlag und lAXßa- 
viag ein Hauplhinderniss gegen die Zulassung der neuen Lesart finden, 
sintemal das uu u- des erstem mit dem - u v -  des letztem nicht ersetzt 
werden dürfe. Zur Entkräftung dieser anscheinend bedenklichen Gegen­
rede machen wir die Leser aufmerksam, dass —  um von den Versan- 
fängen KoXyldog, IlaQÖtvoi und Iiavxaoov in demselben Chorus zu 
schweigen —  in der Antistrophe a die vier ersten Sylben des dem IdQa- 
ßiag entsprechenden Verses: nrnnaoi ovyxaftvovoi üvrjxoi, ebenfalls - u v -  
messen und folglich ihrerseits das .Metrum nuu- in Idgaßlag gewisser-  
massen verdächtig machen.

Uebermässigen Scharfsinn und erdrückenden Reichlhuin in Geogra- 
phicis hat den Griechen noch kein Europäer vorgeworfen, und doch ist 
die Anomalie dieses kaukasischen ’Agaßiag  in Vers 420 des Prometheus

/
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Die Existenz eines bei den Albanesen selbst gebräuchlichen Land- 
schaftsnamens „ Arberiau ist Hrn. Dr. NicocJes natürlich höchst unwill-

Herrn G .. . von Athen nicht entgangen. In der festen Ueberzeugung, 
dass hier ein Irrthum stecken müsse, hat der benannte talentvolle und 
wissbegierige Neuhellene in allen alten und neuen Commentarien zu den 
Tragödien des Aeschylus nachgeforscht und sich nebenher auch noch 
mündlich nach allen Seiten hin Raths erholt, nirgend aber, wie er bitter 
klagte, eine auch nur anscheinend genügende Lösung seiner philologisch­
geographischen Zweifel erhalten können. "

Die Meister des Satzes und der Vocabelstellung wunderten sich viel­
mehr über die fürwitzigen Einfalle des jungen Literaten und meinten, 
zum Verständniss der angezweifelten Prometheusstelle genüge es zu wis­
sen, dass im Nomen proprium 'Agaßiag die drei ersten Sylben kurz und 
die vierte lang sei. Mit diesem unvollkommenen Bescheid wo|lte sich der 
Frager nicht zufrieden geben, weil er, wie alle Fremden, bisher in der 
Meinung lebte, dass die Deutschen Alles wissen und dass bei diesem 
Volke von Philologen und Philosophen in jeglicher gelehrten Noth Trost 
und Beruhigung zu erhalten sei. Nun aber will uns Hr. G . . . auch seine 
Täuschung nicht mehr verzeihen, und er hält sich sogar für berechtigt in 
Bewunderung des deutschen Genius von jetzt an weniger Enthusiast zu 
seyn. In Bearbeitung einzelner Abschnitte der Staats- und Kulturge­
schichte Griechenlands, meint Hr. G . . . ,  werde von den Deutschen Aus­
gezeichnetes geleistet; aber das Talent das griechische Wesen frei und 
mit philosophischem Blicke im Ganzen zu erfassen und- schöpferisch dar­
zustellen, wie unlängst der Brilte Henry Grote, habe uns die Natur ver­
sagt. Hr. G ..  . glaubt vielmehr, das geschichtliche Wissen über Grie­
chenland habe sich in seinen Hauplinomenten bei den Germanen nach 
Art des byzantinischen Orthodoxenthuins allmälig in zünftigfeste und hand- 
werksmässig unüberschreitbare Normen crystallisirt, so dass jeder neue 
Gedanke als Häresie und revolutionär/er Gräuel zurückgewiesen wird. Dass 
Hr. G . . .  über die deutsche Wissenschalt zu exclusiv, zu schrofF, zu 

. schneidend, zu leidenschaftlioh urtheile, fühlt jedermanni Wenn man aber 
andererseits an die kalten und Yerdauhtsvollen Blicke denkt, mit denen in 
Deutschland auf das grosse Grote’sche Werk griechischer Geschichten her- 

Au* d. Abh. d. III. CI. d. k. Ak. d. Wiss. VIII. Bd. II. Abth. • c60) 8
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kommen. Dass ’AAßctvov und ’Jgßct'vov der Byzanti*ieiAtfe& eilfteii Jahrh. 
Synonyma seien,1 läugnet er selber nicht; dass aber das heute iandtib- 
liche ’JoßtQta und 'Agßtvta mit 1 AXßavia eines und dasselbe seien, ist 
ihm ein Gräuel und eine entschiedene Unmöglichkeit. Das VYürt *Ag- 
ßegta sei gar nicht einmal albanesisch, auch nicht specicll geghisch (ob
es- aber auch kein speciell toskischcs sei, sagt er weislich nicht); es

, i ; i ,  , # . | 

sei nur eine Erfindung der Walachen und Bulgaren, bei welchen der
1 4 ' ml i ii i •• ,!| k ft • ' 4* *T ‘ l ' « ”  • ' ' * * / / ’ '' '* * 1 ii 'ijalbanesische Volksslamm „Arber , das Land „Arberia , die Sprache aber_,i ; (.); 1 > .• » , V •» . I’ •* 77 '1 i» *11' r  ’ ...
„Arbereschti“ und „Arbeneschti“ heissc. ; , ,  ̂ ,(1.

I  *  p

I »¡V ll ; * »I .•*!•*• *11 ’ * • • ! • • . . / • ! * •  »#4 • • '  S i  > ' . ' •»! 'i • i

Eine Beglaubigung über den Wlacho-Bulgarischen Ursprung von 
’AgßsQice vermag Hr. Nicocles wieder nicht beizubringen, und er darf 
e*s daher auch nicht übel nehmen, wenn man seine Autorität hierin nicht

I. J  L -1* .» .. 1 '  1 I -• tfür maassgebend halt.
,,!. .i, • n\ ¡il ■; i i4

. ..I !| - « ! . < • I «SI-* . -li hi _ : »I! '\t
Hr, von Hahn kennt das Land, und wie es scheint, auch die4 •<! | I fl . • "  . I • >”  „ •■•••*  rlT* ^

Sprachdialccte dieser „Arberischt“ weit besser als Hr. Dr. Nicocles, der 
das eigentliche „Arberia“ vermutlich gar nicht gesehen hat und neben­
her gesagt den slawisch-macedonischcn Ortsnamen Oslrovo aus der

* . * w*  M  *althellenischen Provincialbcncnnung Orestis entstehen lässt. r
• • •

i ;

 ̂ I ‘1 -I "I 1 . *
|. abgesehen wird, so möchte man glauben, der Athenische Criticus habe 

am Ende doch wieder Recht Wie rasch übrigens Liebe in Widerwillen 
und Bewunderung in Gleichgültigkeit, ja in Geringschätzung übergehe, ist 

.i niemandem unbekannt, lind wenn Verfall oder auch nur Schmälerung des 
wissenschaftlichen Credits, besonders von Seite der Griechen, für Deutsch­
land ein empfindliches Unglück wäre, so mögen diejenigen, die bei uns 
in Philologicis das grosse Wort führen, das hier zum erstenmale vorge- 
brachte Bedenken entweder durch den Nachweis eines am Caucasus ge­
legenen Landes „Arabien“  beseitigen, oder, wenn ihnen das unmöglich 
ist, durch ihre Weisheit und ihre Kraft in anderer Weise Rath schaffen 
und die deutsche Muse von weiteren Nachtheilen sicherstellen

1. \
i • 11
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Alles yvas fyr. Nicocles gegen das ,uralte, Daseyn.der Namen Arber 
und Arbenia cinw,endet, ist völlig unkriüsph und folglich ohne Werth. 
Es thut einem wahrhaft leid, .wenn mam.Hrn. Nicocles, dessen ¡iieiss, 
Wissenschaft un4 Willen man gern anerkennt, in allen- Haupt«
punkten seiner Streitschrift Unrecht geben und,nicht selten seine• besten 
Argumente ihm selber zum Nachtheil benützen muss,,. • / ■-•1i*Vuj

Wenn er auch zugeben könnte, was aber nicht geschieht, dass. .» * •» . .*1i; t iT > I ”  ' ' r  . *. I • Ml * 'I
Arba, Arbef und Arberia in Ulyrien überhaupt und im rauhen Gebirge 
stocke von Chaonien (Ljaperei, Kurvveljesch) insbesondere, ufait-eiqh^i^ 
misch seien, so stünde seiner Vorstellung nach diese Annahme in flag-rn 71 ii • 4 . fr niu
rantem Widerspruch mit der vielbesprochenen Stelle des Ptplemäus, des7 

sen Albanopofis nicht in der Gegend von Awlona und der Acrokorau-
. . • 1111S ¡ U m  > j  . • I m • • 1 i * • • ’ **} . M l  ITII

nischen Gebirge, wie das Hahn’sche Arberia, sondern im Osten der 
alten Provinz Orestis gestanden haben soll. Und eben dieser geogra­
phische Widerspruch sei ein neuer Beweis, dass jenes Albanopolls ein 
Einschiebsel und spalere Textverfälschung sei*. •• 1 ' 1 •' "  l [

H n
Diese Gegenrede des Hrn. Nicocles wird durch die einfache Be­

merkung beseitigt, dass- Plolemäus sein Albanopelis, wie es die Karten 
Agathüdämons zeigen, nicht öpllich, wio Hr. N. sagt, sondern nördlich 
der Landschaft Orestis (Orestias) und in das, Innere der Seeprovinz Tau* 
lantia setzt,  ̂ ■ | n * i i t • u i. m m

Das Äuftauchcn der Orts- und Stammnamen Albanopolis, Albanon.
i j 11 , . i ! • / | • | i i • i , I ' • ' ■ • ' ’ 1

Arbanon, Arberia und Arbenia in verschiedenen Gegenden Illyricns ist
11 , j  '. ’ ■ j • 1 • ! ■ * \ ii I i . i • 11 f 1J '■ i , liil

vielmehr ein stringenter Beweis, dass sie im Volksmunde neben der 
officieHen Nomeuclatur schon im „grauen Alterthum“ * ) üblich uqd im

r> *1'». I * • /  ! i T  ’  , j • 1 j t 1. ,  i • ^ , ! F i ■ 1 ; • ",• r . .»

Mittel- und Süd-Albanien damals beinahe schon eben so weit verbreitet♦ i! .• t» .i i.'.i- i .<-• I ;•> i » i * t » . n • '* » * i* r» f i .mb
waren, wie sie es heut zu Tage sind.

/. * . (| l l ,  » - , ■ I l.. l.< ■ °  M / I *1. » I I • 'I

\). i ■ i I i i • i 1 i  . i i .1 >i • •! . I i  ' i 1 ■ i ' s I »I * . ü . ) " . . .  i i I . i .1 i! : M ■*.

*) >,nphpg qQxaiocTjtos“  schreibt Hr, Nicocle* pag. 44, Zeile 5 Vu o. . //
8 *
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Der Zorn, mit welchem Hr. Dr. Nicocles das Wort Arba und Arber 
verfolgt und aus dem Gedächtniss der Menschen zu vertilgen sucht, ist 
so hartnäckig und unversöhnlich, dass er die bei Ptolemäus genannte 
und durch Hrn. von Hahn zu Hülfe gezogene Liburnische Insel Arba 
durchaus des illyrischen Charakters entkleiden und als ein latino-wala- 
chischcs Vocabulum hinzustellen sucht.

Das libumische Arba, meint er (S. 85), sei offenbar aus dem la­
teinischen Nennwort arbor entstanden, „weil das besagte Eiland viel- 
leicht Ucbcrfluss an Bäumen hatte.“ Und an der Richtigkeit dieser Ab­
leitung dürfe man um so weniger zweifeln, da Arba oder Jarbar auf 
walachisch „Gras“ und jarbore in demselben Dialcct „Baum“ bedeute, 
im Albanesischen aber Gras mit bari und Baum mit ^Ljissi“ bezeichnet 
werde.
- . .. • ■ ■ i i

Diese Widerlegung des Hahn’schen Arba-Arguments durch Hrn. 
Dr. Nicocles ist uns als am wenigsten klar, lichtvoll und schlagend vor­
gekommen.

Einen möglichen i/r-Zusammenhang der Albanier, Arbaniten und 
Arberi im europäischen Illyrien mit den ’AAßavoi und '‘Agßttg des 
Aeschylus und Strabo in Iran und am Caucasus wird Hrn. Nicocles 
niemand wegdisputiren. Nur die Anschauungsweise über Zeit und Mo­
dus der Einwanderung dieser Namenslräger in Europa wird so, wie sie 
Hr. Dr. Nicocles darzustellen sucht, als willkürlich, verdreht, unslich- 
haltig und abenteuerlich zurückgewiesen.

* |I

Gestehen muss man nebenher aber doch, dass Hr. Nicocles bei 
aller Unzulänglichkeit der Streitmiltcl in seiner Dissertation doch eine 
merkwürdige Schärfe und Gewandtheit offenbart und sogar neue An­
sichten und originelle Gedanken in Umlauf bringt. Denn die Mittel und 
Wege, durch welche der Verfasser seinen Albaniern im Laufe des achten
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Säculum n. Chr. vom Caucasus in die heutigen Sitze in Illyrien herüber-
hülft, sind unseres Wissens noch nicht dagewesen. 1

• i • it B

Zwei Dinge haben wir mit Sicherheit erst durch die berühmten 
, Albanesischen Studien“ des Hrn. von Hahn erfahren:

1) dass die Albano-Schkjipetaren nicht in vier, wie selbst Leahe 
noch meint, sondern nur in die zwei Hauptstämme der Geghen 
und der Tosken auseinander gehen;

• 0 1 * 1 •

2) dass Geghen und Tosken, obgleich beide derselben Nationalität 
angchören, doch in Sprache, Nationalsinn, Religion, Lebensweise, 
Musik, Kleidung, Wuchs und Colorit verschieden sind.

In der That, Geghen und Tosken, obgleich beide Schkjipi sprechen, 
können sich, wie schon Eingangs gesagt, ohne Mittelsperson schwer 
oder gar nicht verstehen. Auch ist im Geghenlande, d. i. in Mittel­
und Nord-Albanien von Montenegro bis zum Schkumbifluss herab, in 
der That alles, was nicht zum Islam übergetreten, der römisch-katholi­
schen Religion zugethan; im Toskenlande dagegen, d. i. in Südalbanien 
vom Schkumbiflusse bis zum Golf von Arta, bekennt sich der nicht- 
islamische Schkjipctar ausschliesslich zur griechisch-orthodoxen Kirche, 
redet neben seinem Schkjipi meistens auch noch das Neugriechische, ist 
von Natur heiter, unverdrossen, geschwätzig, petulant, kokett und wan­
delbar mit entschiedenem Hang für Vergnügen, für Schmuck und für 
schöne, bunte Gewänder, während der Geghc überall nur Schkjipetarisch 
spricht, sich einfach und dunkel kleidet, wortkarg, finster und —  ob 
Christ oder Mohammedaner — gcmüthslos und grausam ist.

Die gegenseitige Abneigung der beiden Bruderstämme, von der sie 
selbst kein Geheimniss machen, ist unter solchen Gegensätzen leicht er­
klärlich.

t
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( !:X>i0SQS,; jürnst̂ andcs bemächtiget sich nun Hr. Nicocjes» mit vieler 
Geschicklichkeit und sucht, den, Beweis zu liefern,/ dasß die zwar verjr 
schwisterten, aber sich gegenseitig abstossenden beiden albanesischen 
Stämme der Geghen und Tosken schon von Alters her nichts miteinan­
der gemein hatten und *auch zu verschiedenen Zeitepochen aus Asien 
nach Europa herüber gekommen seien. Die Geghen lässt Hr. N. zuerst 
in Albanien einwandern und betrachtet sie folglich gleichsam als all-TT<- n o  r i i i  v* •" • -V]'  1 1 ' . •• .* :r  . i f
berechtigte Besitzer des Landes. Lange nach ihnen und in verhältniss- 
mässig neuerer Zeit hätten endlich auch die Tosken ihre Wqhnsilze 
hioher, ve/legt.p Die Zeitpunkte dieser Doppel Wanderung präcis anzu- 
gebßß^cVeripag.JIrj N. freilich nicht; er vermulhet jcdoch, die Geghen 
seien mit dpiu grossen, aus verschiedenen barbarischen Völkerschaften 
Skylho-Tauricns zusammengesetzten Gothen-Heere, worunter namentlich 

.also .(wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhun­
dert ji. Ch?.,, von der Donau her nach lllyrien gekommen. Daher ge- 
st ĵH 'Hrf; Nicoles n̂ it der grössten Zuversicht, dass er die Geghen we­
gen idpsi ungefähren Gleichklangs der Namen für Bluts- und Sprach-r 
Verwandte der Gepiden, Gothen, Gelen, Massageten und Alanen halte; 
dass er boi den Geghen alles Gothisch finde; dass selbst der einhei- 
niisp|\e ¡Lunds-r. und Volksnamc Schkjip, Schkjipenia und Schkjipctar, da 
F.rocopius einen Gothcnhäuptling Skipur citirt, gothisch und offenbar aus 
¿¡xv&Hirjgtß hervorgegangen sei — eine Deutung, die der Leser gewiss 
ungemein sinnreich finden wird.
*;l| luJ» oL; * , - ! 1 iHr. Nicoelcs geht nämlich von der schon in der Encyclopädie von 
Ersch und Gruber aufgestellten Ansicht aus, dass die caucasischen Al­
banier mit den in den llochsehluchten desselben Gebirges hausenden Alanen 
eines und dasselbe Volk seien. Diese Alanen am Caucasus, behauptet 
er, haben gerade so wie die heute in lllyrien sitzenden Geghen geredet) • + 1 • | , ( t , * • ( * I
und folglich müssen die Geghen Colonistcn der Alanen sevn.

- 1 » J i l  'l  >1 11 i  .» . , • I . I ; . .. ' ,

Die Sprachähnlichkeit der Geghen und der Alanen näher anzugeben,
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half'sich Hr. Nicocles nicht5 entschließen können. -«ul Was di» Verschie­
denheit des religiösen Bekenntnissei» betrifft, ist es Hm. Dr. Nicoole*

I  (  • , #

ergangen, dass beide Stämme ursprüngfich orthodox  ̂anatolisch! glaub­
ten und die Geghen erst um die Mitte des XIH .1 ’Jah#h, aus1 politischen
Gründen zur römischen Kirche übertraten. 1 Hahn, «, a. O j'I, /324.»i> »x

-•»* » . •• . • .1 . • . l(

Einen weitern Beleg einerseits für die innige Sympathie »wischen 
den Albano-Schkjipetaren und den Deutschen, und dann andererseits 
für die weite Kiuft zwischen den Albanesen und den übrigen Völker­
schaften des Illyrischen Conlinenls findet Ilr. N. in dem Umstande1,’ dd'ss

'  . " ,  « § f #  ̂ • I  I * I # • • * 1 *•! I

die Deutschen bei den Albanesen „ Allamariju heissen, während ihhen 
Gräken und Türken bis auf die jüngste Zeit fiAüb die slawische1 Bißl- 
nennung Nifjixiioi geben. "   ̂ u ' im‘’ /1

• • • • • f ' ; ' * I ) • ». » \\ i . •• •*' »i . . iijig» //
Daraus schliesst nun Hr. Nicocles, dass sich Albanier und Deutsche

1 *1 f 1 ’ • * * * • i • • i♦»'.»-1 ;i u /, . ».i'mi
schon an der Donau kannten und folglich auch die Albanier zuerst von

1 * * ' ' .. • l 11 •; / U 1 ̂ i f
der Donau und von Tauro-Skythien, ursprünglich aber von Albania

* '  ' • r | • l . I t '4 J '
oder Alania am Caucasus hergewandert sind. Es fehlt also gar nicht

. - *!l • ' ‘ *
viel, dass Hr. Nicocles, wo nicht das gesammte Albanesenvolk, so doch1 i ■ • • • • i * - • • • •. • . i ; .» • *
wenigstens die Geqhen für entfernte Sprösslinge der Allemanen hält.* 1 ' » * 1 • ) . 11 .//••' 11 • ' •. i • 11 * • • l 1 «•" . I •«1
Hiezu kommt noch, dass die einst an den Mündungen der Donau und

’ '■ ' *-: auf der Insel Peuke*) sitzenden und für Germanen geltenden Bastarner
• [ • i • . : . . ,l * * :• i •:11 * L •"
bei den Griechen Ihvxlvoi, die „ Fichten wäldler hiessen, der vom alba- 
nesischen Nennwort „Tscham“ , die Fichte, abgeleitete toskische Tribus-” T 7 . I :•
name der „Tschamcries“ aber ganz dasselbe was Ihvxlvoi bedeute, so 
sei diese Aehnlichkeit ein neuer Beweis, dass die Albanesen in nach-r  11 • • - i
chris!lieber Zeit an der Donau sassen, und diese (fremde griechische) 
Benennung mit dem Volke selbst in die neuen illyrischen Wohnsitze 
übertragen worden sei. ■ * • • • ’ »
* * ’ • ; 1 ■ ■__________ _ ‘ ' : • l *.t 1 i . ;• r i: • • • I ... , • i L’ *i

*) TtsvxY], die Fichte. 1,5 •,l/ *
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Gegen dieses Fichtenwald-Argument des Hrn. Dr. Nicocles wird 
kurz und einfach bemerkt, dass „Tscham“, die Fichte, ein türki­
sches und kein albanesisches Grundwort ist und wie viele andere Vo- 
cabeln durch den Verkehr mit den in Europa eingewanderten Türken 
zu den Albanesen gekommen ist. Auf national-albanisch heisst die 
Fichte „Pischea“ vom lateinischen Picea, dann dialeclisch auch „Bori- 
gea“ und „Mborike“ , was Xylander für scandinavisch zu halten scheint.

Wahrscheinlich ist die albanesische Seeprovinz Tschameria weder 
aus dem griechischen I I súxt], noch aus dem türkischen sondern
aus dem uralten Flussnamen Ova/uig entstanden, wie man in dem Schkji-

, • • 
petarredenden Suli und Suliot das urgriechische ZtAAo'i nicht leicht ver­
kennen darf.

Wenn aber die Schkjipetaren mit vollständiger Nichtkunde des Na­
mens „ Né/urZtot “ uns Deutschen noch heute den nur bei den romani-

 ̂ * // * • i k * • * -sehen Völkern bekannten Namen „Allamanj“ geben, so ist das nur ein
1%.  • * m • . , i

näherer Beweis, dass die Schkjipctaren schon früher als alle jene Volks- 
Stämme, die uns „Nemtzioi“ heissen, im illyrischen Dreieck sassen und

1 I  § .

sich durch die successive Uebermacht, Herrschaft und politische Grösse
• • * 1 • 1 f ^ t

der später gekommenen Slawen, Gräko-Slawen und Türken in ihrer
i j* ! I •

altererbten Nomenclatur nicht stören Hessen. Der Name Alemanni kam 
übrigens im Beginn des dritten Jahrhunderts unter Caracalla bei den 
römischen Chronisten zuerst in Uebung und ward, soviel man weiss, an 
der Unterdonau, wo ihn Hr. Nicocles figuriren lässt, nie bekannt.

* * i . I; H '• *1» ')

Die Argumente des Herrn Doctors beweisen sehr oft das Gegen- 
theil von dem, was er im Sinne hat.

1 • . [J • * I •»
Da aber für eine in der spät-historischen oder nach-christlichen 

Zeit geschehenen Niederlassung der caucasischen Albanier in Illyrisch— 
Albanien weder bei griechischen, noch bei latinischen. noch bei Christ-

62 ' . (478)

r
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lieh-barbarischen Chronisten irgend eine auch noch so vage Autorität 
aufgetrieben werden kann, so ist es nicht ohne Interesse zu erfahren, 
wie sich Hr. Nicocles in seiner Noth zu helfen und die ’AAßavoi vom

; I l i i; .* i i • . • • I ‘ : • v i i  :> • • • • i.tl I - •
Caucasus in das adriatische Meer-Albanien herüberzubringen sucht.

I \ ' I I*  i‘. . ‘» * /I i • * f. ^
~ i ! » i » ® 

Zugleich ersieht man aus diesem Theile der Diatribe des Hrn. Ni-
• H |  • §

cocles, was und wie viel ein neugriechischer Gelehrter uns Deutschen 
bieten zu dürfen glaubt.

Als Grundlage seiner ganzen Argumentation nimmt Hr. NiCocles 
folgende Thesen an:

• • *

I

1 ) Die Albanier am Caucasus sind ein und dasselbe Volk mit den 
Alanen, deren Ursitz ebenfalls im Caucasus zu suchen ist.

2) Zu diesen Alanen im Caucasus sind die Bewohner des heute 
Krim genannten Taurischen Chersonesus, die Skythotauri der al-‘ 1 ■* • ‘ * • .. •' * • I . * • i ' • . . * ! . • I
ten Geographen, Bluts- und Sprachverwandte gewesen.

• * « I 4 I f l ® «

3) Bei diesen Skythotauriern findet man gewisse Eigennamen, die 
im heutigen Albanesischen eine Hauptrolle spielen, von den euro-

1 päischen Sprachgelehrten aber im Allgemeinen, und von Hrn. v.
Hahn insbesondere noch immer falsch, irrthümlich und verkehrt
gedeutet worden sind.

! * t • i i * ,  |l »* •• •" • • *| ’•'i ' * ‘  ̂ • • * •.  * i t

Von diesen drei Thesen sind die beiden ersten als unerwiesene und 
willkürliche Voraussetzungen vorweg zurückzuweisen und gar nicht in 
Rechnung zu bringen, da Klaproth in seiner Asia Polyglotta, pag. 8‘2 IT., 
unwiderleglich bewiesen hat, dass die Alanen nicht die alten Albanier 
am Kaspisee, sondern die heutigen Osseten seien, welche einst von den 
Höhen des Caucasus bis gegen die Mäotis hin reichten, im Laufe des 
13. Jahrh. aber durch Batu-Chan in ihre heutigen Grenzen zurückge- 
tricben wurden.

Aus d. Abh. d. III. Gl. d. k. Ak. d. Wiss. VIII. Bd. II. Abth. (61) 9



I.TI Klaproth’s Beweis ist so bündig und schlagend klar, dass man über
diese Seche\niclUs; weiter,zu :sag$n braucht. ., i //
II!» I / •• \ \ vk 's!» hll'I |iM ?• || ” \ r .1/ • * »I V I “ ., •/ ’ - i\

Es bleibt also nur noch die dritte Thesis übrig, in welcher Hr. Dr._ 1 1! I' l ' • .' . i * . 1 u - '
Nicocles neben der suliotischen Ortschaft „ Ghjafe hauptsächlich die 
beiden intriganten albanesischcn Volksbencnnungen H x im taQ  und Ar­
mut zur Beschämung der europäischen Literaten aus dem Skytho-Alani- 
schen zu erklären sucht. ♦ • . . • \ ».

S kitiituq, dessen Wurzel Hr. Nicocles früher in JExv&ißrjQta finden 
wollte, sagt er jetzt, sei aus dem 2xv&oiavQoi der alten Geographen 
hervorgegangen, und in der heute Kaffa genannten taurischen Stadt, die 
vor Alters auch T/ieudosia und Ardauda oder Ardabda geheissen habe, 
sei das „Ghjafe“ der Sulioten und das „Arnaut“ der Osmanli deutlich 
herauszuscheiden. ,
I , r 1 r  4 I «i % i /  • § *r 1 1 u i v • 1 1 ; 1 li • II % %

— | . *• . t | % ,* . . / *■’ 1 ‘»"'j - . I *' * * » * * • • *i ' ifJ"l /•
Hr. Dr. Nicocles begnügt sich dieses mal nicht seine Thesen blos. ! »I |''

dogmatisch hinzustellen, oder auf Sand zu bauen, wie es bei Hahn und 
bei den übrigen deutschen Vor- und Nachtretern üblich sei. Der Hr. 
Doctor geht gründlich zu Werke und belegt sein Dictum überall mit den 
stärksten Argumenten, von welchen wir nur die drei vorzüglichsten näher 
prüfen und kurz besprechen wollen.., , !i

Nr. i )  Um aus Zxv&6ravQoi Schkipitar hcrauszubringen, sagt Hr. 
Dr. N., braucht man nur das JE  wie Sch auszusprechen, das v in das & 
in 71, das o in t und ravQoi in tuq zu verwandeln und man habe deutlich 
„Schkipitar“ . Und das könne man mit Fug und Recht, da ravQog im 
Sanskrit juqu heisse, und das 2xti& der Griechen, wie es Hr. Dr. Ni­
cocles natürlich aufs beste weiss, bei den Scythen selbst „Skyp“ oder 
„Skip“ gelautet haben 1 müsse, sintemal in althellenischen Schriften die 
nordischen Völkor den gemeinsamen Namen Skythen oder Keltoskythen 
tragen. .. . ;1 .. ; i
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Nr. 2) Ebenso genügt es nach der Meinung des Hm: Doctors im 
alt •taurischen Stadtnamen „Ardauda“ oder „Ardabda“ blos das d in «, 
das b in u und das letzte d in / zu verwandeln, um aus diesen beiden
Vocabeln die türkische Volksbenennung „Arnaut“ herauszubringen.

j : , ; ,  i, i • i--* •. ’ • t • ' ]  7 • ' i v ' i  1 : .!• 1 ü' " ........ ... " "  »• ( I

Nr. 3) Bei der Eroberung duTch Mohammed II. (1476) habe diese 
Stadt zwar KaiTa gcheissen, könne aber nebenher vielleicht doch auch 
noch den alten Namen Ardabda behalten haben, der dann durch die

.,!*./! i • ’ r • I * ■ • > ■ • , ' : i i . )
Türken (man weiss nicht recht wie und warum) von der Krim auf die
- « v , ' 1 i i • *-|-1• | • : M ‘ ;,t' ** •• 7  ** •• • . ». f; • •:«•!"

Bewohner von Albanien übertragen worden sei.
h . - , • i • • : .it ' ! l  ‘h ft : . ’U |o  // • iüi i ! ' i  i* *............... .. : v  L r i *

f  * 4 0 I |

Zum Beweise dieser philologisch-türkischen Operation wird be-
•| 4 . . * ! • /  , ,

merkt, dass der krim'sche Städtnäme Kaffa offenbar eines und dasselbe 
mit Ghiafe sei, was bei den albanesischen Sulioten „Kehle“ . -Erdenge“• in  ' i i "  . . i* 1 «... l •• T I H / 4 "rTT o
besagen wolle. .°  , i  i Ha !• I i;:* i.» • .1;■ ... • • •« ’• > .»■

Selbst in der bei den Altgriechen gebräuchlichen Stadtbenennung 
Theodosia oder Theucfosia könne ein penetrantes Auge das albanesische

• : s A »11 • ! 1 • ‘ •' I '
Element nicht verkennen.

■, . , i, | ■ > .. I ■ ' I ; j I . , : "̂ : i . \ I 1 '• • i ‘ 11* I I '» 1 t
Nach dem Periplus des Anonymus bedeute der einheimische Stadt-

1 - ]  i y  j i j j  )| l ' i  i n  - i . 1 i • . »11 j I » 1 1 *J i . • • 1
name auf griechisch „tnrcc&top“ , d. i. Siebengott, ein Sinn, der am 
Ende wohl auch aus dem Milesischen Otodoota oder Qsvdooia heraus­
zuschlagen sei, wenn man die Sache nur von der rechten Seite anzu­
fassen verstehe. Hr. Nicocles vermuthet, Qsodooia sei gar kein alt­
hellenisches, sondern ein skythotauro-alano-albancsisches Vocabulum, 
in welchem man blos Qsod in tste (acht), und <$oo in £or (Gott, Herr) 
umzusetzen habe, um das allen Albanesen noch heute verständliche tsts 
£ot, d. i. „Achtgott“ herzustellen.

'  f ‘ ii - . 1.« ; r  .1 - i !  / i i I  -* • 1 • "iit:  1 • * /

Dass aber tsts auf albanisch nicht sieben, sondern acht bedeute, 
hält Hr. Dr. Nicocles für kein wesentliches Hinderniss seiner gelehrten

9*
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Exposition, da sieben oder acht im Grunde genommen eines und das- 
selbe seien. ;' * '•

<•
Gestehe der Leser nur, dass diese philologische Argumentation des 

Hrn. Doctors Nicocles nicht in allen ihren Theilen vollkommen lichtvoll 
und bündig ist, und dass es besonders für Nr. 1 und Nr. 3 einer nähe­
ren Würdigung gar nicht bedarf.

Mit der Bemerkung jedoch, dass jenes taurische Kafla mit dem 
suliotisch-albanischen „Ghjafe“ weder in Orthographie noch in Bedeu­
tung die geringste Aehnlichkeit habe, wollen wir Hrn. Nicocles gar 
nicht einmal beunruhigen. W ir fragen nur, ob etwa auch die beiden 
deutschen Wörter gaffen und Kaff (Spreu) Synonyma seien?

* J , ^ * • • • • f f  '

- ( , 9 ♦ • M  •

Nur bei Ardauda (Ardabda) in Nr. 2 können wir uns nicht ent­
halten, einige Bedenken vorzubringen. Vor allem ist zu bemerken, dass 
„Ardabda“ nicht, wie Hr. Nicocles meint, eine Variante, sondern die im

• • • , , • I

griechischen Periplus beigefügte Aussprache des vorangehenden barba­
rischen Namens 'Agdceovtia ist.

4* • I } • •

Welches Lautverschiebungsgesetz aber im Türkischen d in v um-• » • ' I» •
zustellen erlaube, hat uns Hr. Dr. Nicocles nicht gesagt.

I i • t 1 9 •• • • # ; # |• • # • •

» i

Ueberdiess müssen wir fragen, wie, wann und durch wen dieses 
den Albanesen selbst wie allen übrigen Nationen ursprünglich unbe­
kannte Wort „Arnaut“ nach Illyrien gekommen und warum es nur bei 
den Türken üblich sei?- - * •

• • 4
• : < \* j • . ' » *

Als eine selbständige, von den verzagten Byzantinern wesentlich
verschiedene, durch Muth, Streitbarkeit und kriegerische Vorzüge aller 
Art über alle Volksstämme des Illyrischen Contincnts hervorragende Na­
tion wurden die Albanesen bei den Türken erst gegen die Mitte des 
15. Jahrhunderts, und zwar in Südalbanien, d. i. in Alt-Epirus bekannt,
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wo sie das den Gräken von Byzanz entsinkende Schwert für Freiheit 
und Nationalität aufrafflen und mit wundervoller Energie auf eigene 
Rechnung schwangen. - ; / i, .

* : * .1 i i •' . • I
ln den früheren Plänkeleien, die schon unter Kaiser Cantacuzenus 

um volle hundert Jahre früher begannen und türkische Kriegerschaaren 
bald als Bundesgenossen, bald als Feinde der orthodoxen Autokraten 
von Byzantium in Berührung mit Süd-Albanien brachten, galten die 
Bewohner dieser Landschaft mit ihren Häuptlingen nur als ein gewöhn­
licher Hauten rebellischer Trotzköpfe, die im Westen von „Rum -Ili“ 
der ungläubigen Obrigkeit am „ Bogasu (Bosporus) nicht gehorchen 
wollten. *) Die Albanesen waren den Türken noch nichts weiter als 
gemeine Urum, Giauren, Ungläubige, denen noch keineswegs, wie z. B. 
den mächtigen Serben, Credit, Name und Bedeutung einer Nation zu 
Statten kam. - • • -

■ i v  *r • i • . . i
Eine hervorragende nationale Geltung und den unterscheidenden 

Volksnamen „Am aut“ gewannen die Albanesen erst in Folge ihrer 
grossen Erhebung gegen Sultan Murad II. um das Jahr 1440. Die 
elenden Paläologen waren bereits Vasallen der Hohen-Pforte und ganz 
Albanien mit seinen Theilfürsten war allenthalben von türkischen Be­
satzungen und Kolonisten in Zucht und Unterwürfigkeit gehalten.

Politisch war von Albanien keine Rede in der türkischen Staats- 
canzlei; das Land war todt und selbst Arianites Comnenos, der hervor­
ragendste Dynast Südalbaniens, hatte nach langem, vergeblichem Streit 
endlich dem Kampfe entsagt und leble zu gleicher Zeit mit Georg, Sohn
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*) Rum -Ili, „Romerland", ist die türkische Bezeichnung der christlichen 
Provinzen zwischen dem Balkan und dem Golf von Korinth. Das Rume- 
lien oder Romelien der Abendländer ist aus Rum-lli entstanden.

%



und Erben Ivan Kastrioti's,, des machtvollsten Häuptlings in Mittel- und 
Nordalbanien, als Pensionär und Geissel am Sultanshoie zu Adrianopel. 
Sinn und Politik der Türken war ausschlieslich gegen die grosse, von 
Huniad beseelte serbomagyarische Allianz gerichtet und der zwar herz­
haften, am Ende aber allzeit unglücklichen Balgereien mit den vielge- 
theilten und uneinigen Tetrarchen des westlichen „Rtim-rHi“ ward nicht 
mehr gedacht, als der abgesetzte, >das Goadenbrod der Hohen-Pforte 
essende Ahanites Gomnenos plötzlieh aus Adrianopel in seine Heimat 
entfloh, das Land in Aufruhr brachtey die gesammtettürkische Coloni- 
sten- und MHitäibevölkerung niedeimetzelte und aus einer rauhen Ge­
birgsgegend (Hr. von IJahn meinL Ifcurweljesoh), wie aus einer unzu­
gänglichen Akropolis der Insurrection, verheerende Einfälle in das Ge­
biet des .Sultans machte. Ein geosses türkisches Heer griff von Argy- 
rocastron'her die Insurgenten in ihrer, /schwer zugänglichen Stellung an, 
ward aber in der Art vernichtet, dass sich nur unbedeutende Trümmer 
mit Mühe auf Umwegen in wilder Flucht zu reden vermochten. Auf 
diesen grossen Schlag, dessen Kunde wie» ein Lauffeuer durch Runi-Ili 
Hef, griffen auch die Zögernden in ganz [Albanien zu den Waffen und 
es entbrannte joncr furchtbare, an Wechselfällen reiche albanesische 
Freiheitskampf*; der die Blüthc des Osmanen-rReiohs und die beiden ge­
waltigsten und grossten Eroberer tihres Jahrhunderts, die Sultane Mu- 
rad II. und Mohammed U.i fünf und zwanzig Jahre lang in Sorgen hielt.

Der Name Arianites oder Aranita, wie ihn gleichzeitige Chronisten 
nennen, ? ) war in. aller .Munde, und es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass die neuen Freiheitskämpfer nach ihrem bei den Türken schon unter 
dem Vorgänger Mur ad des Zweiten als tapferer Krieger berühmten Füh­
rer Aranil-a den Unterscheidungsnamen „Arnaul“ erhielten, der ihnen

*•) S. Storia anonyma Veneeiana. ciiir4 bei Hamouer. Gesch. d. Osm. Reichs, 1,
484'iu.i-o58.u' - h i..} -:i ....... / *«
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bei den Türken mit dem Andenken an jene Schreckenszeit bis auf den 
heutigen Tag geblieben ist. *>t»11>• «• iii«'• i iIm i e■> \ i ■. • ir»s <*. ■ ¡1 •

.»•*»./! i!l’j  t r /.•.'» * *:iii 11• t»i *t *. * *m
Aranit wie Arnaut auszusprechen liegt schon im Genius der tür­

kischen Sprachej und ebenso entspripht die Sitte, pplitische Parteien 
nach ihren Führern zu nennen, ganz besonders bei Türken und beij \- \ > T )  sT f , 'T  ”  . V  ( v  ,TT‘ » 1 . * . . < • * ,  i . . .  ITT' * 7 /  Ii

Griechen dem Charakter jener Zeit, ln derselben Weise sind andere ̂l / i 11 Hi * I • • *1 .1 « J1 i ;*<#•»• . \ . • • ' s,

Albanesen, die um 1375 in einem Eroberungszuge von griechisch Ae- 
tolien her Arta besetzten und Jannina beängstigten, in der Geschichte
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des Chalcocondylas nach ihrem Häuptling Spata als JEnaraioi aufge­
führt, *) wie man, um von Exempeln anderer Art zu schweigen, erst 
neuerlichst die politischen Parteikämpfcr auf der iberischen Halbinsel als
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Christinos und Carlistas unterschied.
l l . *  t ”  T T  q  » . )  # , - r . , . *1 . 1  h  . i "  • 1 ) .  /

Sollte aber jemand fragen, warum die Türken ihre albanischen Ri-
|| j • • J  1 ' I _ ; I If , „valen nicht nach Skanderbeg benannten, da er nur kurze Zeit später 

auftrat und noch grössere Thaten als Aranita verrichtet hat, so stellen
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wir die Gegenfrage, warum sich die Türken nach „Osman“ und nicht
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nach „Murad“ nannten, da Murad ein weit furchtbarerer Krieger und ein 
viel mächtigerer Eroberer als sein Vorgänger Osman war?
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Unwiderleglich aus Documenten zu beweisen vermögen wtt die 
Thesis nicht; wir stellen nur eine Erklärungsweise der ändern entgegen 
und überlassen es der Wahl des Lesers, ob er das Wort -Arnaut“ mit
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Hrn. Dr. Nicocles aus einem den Osmanli unmöglich bekannten barba­
rischen fayousvov Ardabda, oder ob er es mit uns aus dem all­
bekannten Schreckensnamen Aranit entstehen lassen will.
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Wie Hr. Nicocles den einheimischen Gesammtnamen Schkjipetar aus 

JSxvfroTavQoi, die mehr im Auslande übliche Benennung Albanien aber
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*) Chalcocondyl. a. a. 0. pag. 112 (edil. Bonn. pag. 211)*
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aus den Alanen des Caucasus deducirt, so gibt ihm dieselbe Himmels­
gegend auch für die beiden Unterabtheilungen des albanesischen Volkes, 
die Geghen und die Tosken, guten Rath.

In den auf der Südseite des Caucasus und gegen die keraunischen 
Berge hin wohnenden ¿ 00x01, Toaxoi, Tovoxoi oder JIöovqoi des Pto-
lcmäus findet Hr. Nicocles die Urbilder der Tosken im illyrischen Al-

t

banien. Das Gewissen des Hrn. Nicocles ist so weit, dass er am Ende
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selbst in den hinter dem Jaxartcs sitzenden To/agoi noch seine Tosken 
erkennen möchte. ' "
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Dafür sind ihm die Geghen, wie schon oben angedeutet, ganz kurz­
weg die alten Gelen, Massageten, Gothen und Gepiden, da renas, Gebis 
Gebides, r r jn a is  r i jn a id 's s ,  rxAxcti rxtxridns  unter einander-i 11 1 1 1 . .
gleich und alle wieder blutsverwandt mit Gothen und Geten seien.
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Wenn aber Hr. Dr. Nicocles entscheiden müsste, welcher GtHhische 
Volksstamm unter den Geghen von Mittel- und Nordalbanien eigentlich
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verborgen sei, so würde er sich unbedingt für die Gepiden erklären,
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weil nach Isidor von Sevilla die Gepiden mehr zu Fuss als zu Pferd 
stritten und deswegen den Namen „Gipcdes“ , d. i. Fussgeher erhalten 
haben sollen. *) . . .  ,
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Nun aber, meint Hr. Nicocles, sei es allbekannt, dass die Geghen 
ebenfalls mehr als Fussvolk denn als Reiter im Kriege verwendbar
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sind. —  Hr. Dr. Nicocles wird es uns verzeihen, wenn wir dieses Ge- 
pidische Fuss-Argument nicht geradezu für das stärkste und gelehrteste 
jener Beweisgründe halten, die er für endliche Austragung der albane-
- . . . . .  i ; i . <.  »- ■ i ..

*) Gipedes pedestri proelio magis quam equestri sunt usi ct ex hac causa ita 
vocati. Isidor. 9f 2, citirt von Hrn. Dr. Nicocles, a. a. 0. pag. 102.
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sischen Streitfrage geltend macht. Sicherlich müssten in solcher Weise 
die tapfern Helvetier, „qui equitatu nihil valent“ , die ersten Gepido- 
Geghen der Erde seyn. Die Möglichkeit vorgeschichtlicher Beziehun­
gen der Albanier des Caucasus, ihrer Keraunia-Berge und ihrer Tuskoi 
mit den Albaniern Illyriens, ihren Akro-Keraunien und Tosken wollen 
und können wir nicht läugnen; die Identität geschichtlich zu begründ»tj 
ist aber eine Unmöglichkeit. Ueberdiess machen wir den gelehrten Hrn 
Dr. Nicocles aufmerksam, dass die Caucasischen T o vo x o i  des alten Geo­
graphen Ptolemäus ofTenbar das heute noch auf derselben Stelle sitzende 
Volk der Tuschen sind. Aus Mangel eigener Schriftzeichen haben die 
Griechen die asiatischen Zischlaute sch und tsch bald mit ox, bald mit £, 
bald gar nur mit dem einfachen x  ausgedrückt und statt Uschen ’’Ogog, 

statt Tscherkessen K s q x £t c c i} und statt Tuschen T o vo x o i geschrieben. 
Der Verwandtschaftsgrad der beiden gleichnamigen Volksstämme im euro­
päischen und asiatischen Albanien liesse sich nur dann herstellen, wenn 
jemand die Sprache der Albanier des Caucasus grammatisch und Iexico- 
graphisch herzustellen vermöchte, wie es Hr. von Hahn für die Albanier 
Illyriens geleistet hat.

Die Versuche das Autochthonenthum der Illyrischen Albanier, der 
Geghen und der Tosken, wegzudemonstriren und ihre Einwanderung auf 
das achte Säculum nach Christus herabzudrücken, sind demnach als ge­
schichtlich unbegründet, irrig, unwissenschaftlich und unkritisch zurück­
zuweisen.
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